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Vorrede.

§ ^ ie gegenwärtige Sammlung meiner zer-

streuten , aber hier von mir selbst gewählten

und durchgesehenen , Aufsähe soll der drohen¬

den Dienstfcrrigkeit eines Nachdruckers zuvor-

kommen , der dieselbe , wo nicht durch neue

Fehler verschlimmert , doch wenigstens ohne

Wahl und Durchsicht veranstaltet haben wär-

de . Dieses zu besorgen fehlt es mir nicht an

ganz besonderen Veranlassungen , von denen

ich Eine nicht verschweigen darf . Vor Kur¬

zem verschrieb ich mir eine in mehreren

Bücherverzeichnissen angekündigte : A u s-

wahl der besten Aufsäße über die

kantische Philosophie,  und erhielt mit

) ( 2 nicht



Vorrede.

nicht geringer Vefremdung und — Beschä¬
mung Acht meiner Briefe über die kantische
Philosophie , die man dem teutschen Merkur
nachgedruckt und meiner eigenen Sammlung
vorgedrnckt , nach der Erscheinung der letz¬
ter » aber , umgetauft  hakte . Der vorige
Titel wurde ausgeschnitten , damit er die Be¬
sitzer meiner Sammlung nicht abhielte , jene
Acht Briefe noch einmal , und ohne die Ver¬
änderungen und Zusätze mit weichen sie unter
den Zwölfen meines Ersten Bandes vorkom¬
men — zu kaufen . Kiel , den 29 Merz , 1796.

Änhakt.
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I.

Ueber den Geist der wahren
Religion.

s giebt zwey einander entgegengesetzte Gei-

ster angeblicher  Religion , welche nichts

unter sich gemein haben , als daß sie beyde dem

Geiste der ei -nzig Wahren  widersprechen,

und denselben aus unsren Kanzeln und Kathe¬

dern , und in unsren Erbauungsschriften und

Lehrbüchern nicht weniger als in unsrem häus¬

lichen und öffentlichen Thun und Lassen aufzu¬

kommen hindern . So verständig  die Spra¬

che des Einen , und so fromm die Sprache

des Andern klingen mag : so ist doch auch
Auswahl »eriu, Schrift. Th>I. A selbst
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selbst die  Lehre  von beyden , wenn man sie ge¬

nauer betrachtet , im wescntlichen  um nichts

besser als das gewöhnliche Betragen  des

Zeitalters . Der Eine erklärt Unwissenheit

und Irrthum,  der Andere — Begierde

und Leidenschaft  für die einzige Urquelle

alles Uebels,  und der Eine prediget Auf¬

klärern g,  und der Andere Zucht als die ein¬

zige Urquelle alles Guten.  Das menschliche

Herz , behauptet der Eine , ist an und durch

sich selbst immer unschuldig;  ist keiner an¬

deren Verkehrtheit fähig , als zu der es durch

unrichtige Urtheile des Verstandes und durch

Fehlschlüsse der Vernunft verleitet wird . Das

menschliche Herz , behauptet der Andere , ist an

und durch sich selbst verkehrt,  und durch

seine natürliche Bösartigkeit die einzige und

fortwährende Ursache der unrichtigen Urtheile

des Verstandes und der Fehlschlüsse der Ver¬

nunft . „ Gebt , ruft der Eine , dem Streben

nach Genusse , welches die einzig mögliche und

daher auch rechtmäßige Triebfeder menschlicher
Handluri'
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Handlungen ist , richtige , tiefe und ausgebrei¬
tete Erkenntniß seiner Gegenstände ; kläret den
Menschen über sein wahres Interesse auf ; be¬
fördert , beschleuniget , vervielfältiget und er¬
höhet den Gebrauch seiner Denkkrast , und über¬
lasset alles übrige der Natur , welche theils
durch den Trieb nach Glückseligkeit im Men¬
schen selbst wirkt , theils diesem Triebe in den
richtig erkannten Gegenständen von außenher
entgegen kömmt. " — „ Die sich selbst überlas¬
sene Vernunft , ruft der Andere , wird durch
Begierde allem in Wirksamkeit gesetzt, und muß
daher den Menschen sowohl über sich selbst als
über die Natur außer ihm in dem Verhältnisse
vielfältiger und gefährlicher täuschen , als sie
im Dienste der Begierden durch Aufklärung ent¬
wickelt und verfeinert wird . Der Mensch un¬
terwerfe durch Glauben  seine Neigungen den
unerforschlichen Nathschlüssen , und seine Be¬
griffe den unbegreiflichen Gedanken Gottes;
Er halte seine Vernunft nicht weniger als seine
Begierde unter der Zucht der Selbstverläugnung,

A s und
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und überlasse alles übrige der Gottheit , die daS

Unvermögen seiner Natur durch übernatürliches

Vermögen ersetzen wird . " — Diese beyden

kehrbegriffe führen den Menschen über seine

wichtigste Angelegenheit irre ; der Eine , indem

er den sittlichen Werth durch bloße Thätig-

keit  der Denkkraft von der Natur — der

Andere , indem er denselben durch bloße Unthä¬

tig keit  der Denkkraft von Gott  erwarten

läßt . Der Eine erzeugt und nährt den sclbst-

gcnugsamcn Wahn , sich durch bloße Erkennt¬

niß zum Urheber seines Werths und Herrn sei¬

nes Schicksals empor zu schwingen ; der An¬

dere — das niederträchtige Bestreben , sich

durch Sclbstverachtung und leidendes Verhal¬

ten Glück und Werth zu erschleichen . Der Eine

macht durch seine einseitige Empfehlung

des Vernunftgebrauches  die Menschen

vergessen , daß es einen Mißbrauch , der wenig¬

stens eben so schlimm als der Nichtgebrauch ist,

Und schlechte Handlungen giebt , die einen äußerst

hohen Grad der Entwicklung der Denkkräste

vor-
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voraussetzen . Der Andere macht durch seine
e i nse i t ig e Emp fe hl u ng des Glaubens
vergessen, daß der Nichtgebrauch der Vernunft,
alle Sittlichkeit aufhebt und daher wenigstens
eben so schlimm als der Mißbrauch ist , und
daß der Charakter der G .ottheit  selbst
nur in Freyheit und Vernünstigkcit bestehen
könne . Der Eine widerspricht dem gesunden
Urtheile des Gewissens , das den sittlichen Werth
des Menschen von der Cultur  seines Der-
ftandcs unterscheidet , Handlungen , welche aus
guter Absicht auch bey einem irrigen Urtheile
geschehen , für sittlich gut erklärt , und die
Große des Verbrechens nach dem höheren oder
niedrigeren Grade der Einsichten abmißt . Der
Andere widerspricht dem gesunden Urtheile des

Gewissens , welches den sittlichen Werth der
Menschen von allen gegebenen  Vorzügen

unterscheidet , nur das allein , was der Mensch

durch seine Freyheit selbst thut,  vor Gottes
Augen ihm zum Verdienste oder M Schuld an¬

rechnet , und den , ohne Gebrauch derVcrnunst
A 3 gesehn
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geschehenen , Handlungen den Charakter der

sittlichen Zurechnung abspricht . Der Eine ver¬

kehrt  das Urtheil des Gewissens , indem er

das Glück zum Verdienst erhebt , und die

Schuld zum Unglück herabsetzt ; und ungeach¬

tet er den guten und bdsen Willen lediglich

aus den Beschaffenheiten der Organisationen
und Temperamente , den Graden der Talente

und Fähigkeiten , und den Umstanden der Er¬

ziehung und Gewohnheit , ohne Rücksicht auf
freyen Willen erklärt : so kann er sich darum

nicht weniger auf die Selbstliebe  seiner An¬

hänger verlassen, daß diese die Ehre  des guten
Willens von dem Schicksale aus das I ch, und

dieSchande  des Bösen von dem Ich auf das

Schicksal übertragen wird . — Der Andere

verkehrt das Urtheil des Gewissens , indem er

das innere  Gute , das der Mensch thun soll,

so wie das äußere,  das die Natur für ihn

thut , auf Gott — das äußere  Böse , das

in der Kargheit der Natur gegründet ist , so

wie das innere,  das wirklich sein Wille thut,
aus
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auf den Menschen — und Glück und

Verdienst ohne Unterschied auf Gott,  Unglück

und Schuld ohne Unterschied auf die Natur

überträgt . Obwohl er übrigens die Ehre

Gottes  als die einzige mögliche Triebfeder

guter Handlungen einschärft : so kann er sich

auf die Selbstliebe  seiner Anhänger verlas¬

sen , daß dieselben in dem Verhältnisse , als sie

sich gewöhnt haben , sich selbst nichts als das

Schändliche zuzutrauen , auch gegen die Ehre

Gottes , die sie im Munde führen , im Herzen

gleichgültig werden müssen. Der Eine verkün¬

digt nichts als Glückseligkeit,  zu welcher

die Menschheit durch alle Anstalten der Natur

nicht weniger als durch einen unwiderstehlichen

Trieb bestimmt wäre . Allein da er die Ver¬

bindlichkeit des Wohlverhaltens  auf das

nothwendige Streben nach Wohlbefinden

gründet , begünstiget er die Ansprüche der

Selbstliebe,  die nur gar zu gern das Wohl¬

befinden nicht als bloße Folge,  sondern als

einzigen Grund  des Wohlvcrhaltens annch-

A 4 men;
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wen ; nicht die Wünsche dem Betragen , son«
dcrn das Betragen den Wünschen unterordnen;
und der Vernunft den Gehorsam , den man ihr
nur unter der Bedingung zu vermindernder Lei¬
den und zu vermehrender Freuden zugesagt hat,
aufkündigen : so bald sie nicht Wort halt , oder
so bald man die Erfahrung  gemacht zu ha¬
ben glaubt , daß das Schicksal mehr als die
Vernunft  über Freuden und Leiden , Glück
und Unglück , Leben und Tod walten — Der
Andere verkündiget nichts als ein unvermeidli¬
ches Elend,  das sich der Mensch durch die
Verkehrtheit seines Willens zugezogen habe,
das er in dem Verhältnisse vermehre , als er es
durch den Gebrauch seiner Vernunft zu ver¬
mindern strebe , und von dem er sich nur für
das zukünftige Leben , und nur dadurch loszu¬
kaufen vermöge , daß er es im gegenwärtigen
durch freywillige Leiden verdoppelt . Allein
da der Gläubige  in dieser Einrichtung seines
Schicksals eine Schuld büßen soll , zu der er
ohne Wissen und Willen gelangt ist : so sucht

er
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cr den ganzen Grund dieser, sein sittliches Ge¬
fühl Nicht wcnigcr als seine Selbstliebe empö¬
renden , Heilöordnung  in dem unerforscht
lichcn Willen Gottes  auf , der für ihn
nichts weiter als ein blondes Verhängnis»
ist , das cr in dem Verhältnisse hasset,  als
er sich selbst verachtet; während ihn eine skla¬
vische Furcht nöthigt so gar sich selbst weist zu
machen, daß er es liebe. — Der Eine fin¬
det in der Bestimmung des Menschen alles
begreifst  ch. In den Forderungen der N a-
tur ertönt ihm allein die Stimme Gottes,
die chm umso verständlicher ist, da das gemein¬
schaftliche aller jener Forderungen Genuß,
und Genuß in seinem Auge die Triebfeder, der
Endzweck und der ganze Werth aller Sittlich¬
keit ist. — Der Andere findet in der Bestim¬
mung des Menschen alles unbegreiflich.
Die Forderungen der Natur  sind ihm nichts
als Antriebe zum Bösen,  Aufruf zur Empö¬
rung gegen den Willen Gottes , und Leiden

und Entbehren  ist in seinen Augen das
A 5 Einzige,
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Einzige , wodurch die Natur und jede Tugend
Gott  nicht mißfallen kann . — In der R er
tigionslehrc  des Einen sind Gott und
Natur fast gleichbedeutende  Ausdrücke,
und wird die Religion  durch das , was Er
Moral  nennt , und eigentlich nichts als die
Kunsi zu gcnießcn ist , verdrängt.  Je
weiter er es in dieser Kunst gebracht hat , desto
weniger lassen ihm die Freuden und Leiden des
gegenwärtigen  Lebens Lust und Muße
übrig , an ein zukünftiges  zu denken. —
In der Rel igion sichre  des Andern sind
Teufel und Natur fast glcichbedcutende
Ausdrücke , und wird die Moral  durch das,
was er Religion  nennt , und eigentlich nichts
als die Kunst durch Selbstpciuig en  den
Zorn Gottes zu entwaffnen ist , verdrängt.
Je mehr es ihm gelingt die Bestimmung des
Menschen jenseits des Grabes hinüber zu ver¬
setzen r desto weniger findet sich der Bürger
der künftigen  Welt an die Pflichten der g e-
genwärtigen  gebunden , desto, sorgfältiger

schränkt
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schränkt er sich auf Handlungen ei» , die , weil

sie lediglich für den Himmel  bestimmt sind,

für die Erde  weder Sinn noch Zweck haben

dürfen , und desto geschwinder stirbt er der

Menschheit ab , um für die Gottheit  zu

leben.

Diesen beyden Geistern widerspricht der

Geist der wahren Religion  so wohl

durch die Ueberzeugung als durch die Gc-

sinnung,  welche sein Wesen ausmachen.

Seine Ueberzeugung ist nicht durch was

immer für eine , sondern nur durch die sittli¬

ch e , das heißt , nur diejenige Aufklärung

möglich , welche nicht erst den guten Willen

begründet , sondern durch ihn begründet wird.

Diese , ihres Nahmens allein würdige Aufklä¬

rung , besteht in dem Einflüsse des reinen Her¬

zens auf die Dcnkkraft , der zwar nicht den

Gebrauch des Verstandes bestimmt , aber den

Mißbrauch desselben hindert , durch das Ge¬

wissen zwar nicht die Ueberzeugungen vor¬

schreibt,
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schreibt , aber die Untersuchungen leitet , und
durch das von aller Spekulation unabhängige,
wichtige und nachdrückliche Gefühl  des Rechts
und Unrechts den Gedanken  gegen die Herr¬
schaft derBcgier  d e,  und gegen die Zügcllor
sigkcit der Einbildung  in Schutz nimmt.
Diese Aufklärung , welche die Richtigkeit
der Erkenntniß von der Sittlichkeit  der Ge¬
sinnung zwar nicht als von der einzigen Ur¬
sache , aber doch als von der vornehmsten Be¬
dingung  ableitet , kann allein den Geist auf
dein Wege seiner Kultur gegen solche Ueber¬
zeugungen verwahren , welche die philvsophi-
rcndc Vernunft mit dem gesunden Verstände in

Widerspruch setzen , die Aussprüche des Gewis¬
sens verdrehen , und nur durch Inkonsequenz
sich mit Sittlichkeit vertragen , indem sie zum B.
die Freyheit des Willens für eine Täuschung
des Eigendünkels , die Unsterblichkeit der Seele
für einen Wahn der Liebe zum Leben , und das

Daseyn Gottes höchstens für einen frommen
Wunsch erklären . Lehren , wie diese , gehören

nur
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nur unter die Früchte derjenigen Aufklärung,

welche die Sittlichkeit für eine bloße Folge

der Erkenntniß ausgicbt , eben so viele einander

wesentlich widersprechende Sittlichkeiten auf¬

stellt als sie metaphy fische Lehrbegriffe

erkünstelt , die Trieb sedc  r der Unsittlichkcit

als das Princip  der Sittlichkeit ankündiget,

in der unschuldigsten Wendung , die sie nehmen

kann , die Metaphysik durch die Staats - Land-

und Hauswirthschast verdrängt , und die Mo¬

ralität in derjenigen Pflege des äusseren und

inneren Vermögens bestehen läßt , welche die

größeste mögliche Nutznießung  abwirft.

Diese Afteraufklärnng  ist bloßer

Luxus  des Geistes , der denselben in dem

Verhältnisse mehr schwächt- und verwirrt , je

mehr er die Vernunft im Dienste  der Be¬

gierde schlauer , geschmeidiger , verschmitzter

machte. — Sie verträgt sich sowohl mit dem

nüchternen Unglauben  einer an die Ge¬

nüsse der physischen  Natur gebundnen , als
auch
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auch mit der trunkenen Leichtgläubig»

kcit einer schwärmerischen die Gränzen sowohl

der  moralischen als physischen Natur

überfliegenden Einbildungskraft . Aber sie ver-

trägt sich durchaus nicht mit der gesunden

Ueberzeugung , die der einzig wahren Religion

ausschließend eigen ist , die von dem unmittcl-

baren Bewußtseyn der Freyheit und des Ge¬

setzes des Willens ausgeht , und in dem Ver¬

hältnisse immer gründlicher , reiner und Heller

wird , als die freye Gesetzmäßigkeit des Willens

durch das ernste und redliche Bestreben zu¬

nimmt , der Mensch besonnener , gewissenhaf¬

ter , mit sich selbst einstimmiger , gerechter,

wohlthätiger , in seiner inneren freyen Gesin¬

nung heiliger und in seinen Thun und Lassen

rechtschaffener wird.

Diese Ueberzeugung schöpft ihren einfachen

und reinen Begriff der Gottheit aus dem

Bilde  Gottes , das wir alle in unserm besse¬

ren Selbste mit uns herumtragen , und das in

dem
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dem Verhältnisse Gott ähnlicher wird , als sich

dieses Selbst durch freyeVcrnünstigkeit und ver¬

nünftige Freyheit immer mehr und mehr ver¬

edelt . Indem das reine Herz  der einzige

Sinn ist , durch den der Mensch Gott

anschaucn kann,  ist unsere Anlage zur re¬

ligiösen Ueberzeugung so wie unser Interesse an

derselben dem Grade der Reinheit des Herzens

immer angemessen . Unabhängig von Talenten,

Fähigkeiten , Einsichten und allem , was Gabe

der Natur und des Glückes  in irgend

einem Sinne heisscn kann , gehört die auf Mo¬
ralität gegründete Religion zu demjenigen

Werth , den der Mensch allein in seiner Ge¬

walt hat , zu dem einzigen Gute,  was

ihm nicht gegeben und nicht genommen werden

kann . Ihre Ueberzeugung ist die Weishcit

des Himmels,  die den Weltklugcn und

Mächtigen dieser Erde ein Geheimniß bleibt,

und nur denen , die in den Augen jener einge¬

bildeten Großen klein sind , geoffenbart wird.

Wenn die xhilosophircnde Vernunft , welche so

manche»
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tiianchcn ihrer Helden nicht einmahl vvm Be¬
zweifeln oder gar vom Laugncn des Daseyns
Gottes abzuhalten vermochte, in ihrem Be¬
griffe von der Gottheit , bey gleicher Reust
heit des Herzens, vor dem Begriffe des ge¬
meinen und gesunden Verstandes
etwas an Deutlichkeit und Bestimmt¬
heit  voraus hat : so muß sie dafür diesem
Verstände in der Klarheit und Lebhaftig¬
keit  nachstehen. Durch seine gerechte und
wohlwollende Gesinnung kaun de: nächste beste
Ungclehrte  mit dem Eharatter, der die
Gottheit von einem Urwesen-  das kein Gott
wäre, allein auszeichnet, nähnlich mit dem
Willen Gottes  vertrauter seyn, als der
tiefsinnigste und mit der selteasi.'n Gelehrsam¬
keit ausgerüstete Theolog,  der mit allem
seinen Lesen und Forschen nicht üb:r die Einsicht
hinausgekommen ist, daß jemr Wille uner¬
forscht  ich sey. Nur die Etiniue des Ge¬
wissens, welche nur der Gewiss'»',afte mit Auf¬
merksamkeit hört und mir Treue befolgt, v ffe n-

bart
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hart  ihm den Willen des Vaters , der im

Himmcl ist; un) es genügt ihm diesen Wil¬
len — das einzige,  was den, Menschen an

Gott nicht unbegreiflich,  und das ein,

zigc, was an Gott Gegenstand einer »neigen«

nützige» Anbetung  seyn kann , zu kennen,

ohne daß er sich auch nur im Traume einfallen

ließe, sich um die Substanzialität , Asei«

tat , Ubiquitat  u . s. w. zu bekümmern,

durch welche ihm die Gottheit um nichts b e«

greif ! icher und anbetungswürdiger
werden könnte. Er weiß, daß man den himm¬

lischen Vater  nur in so ferne kennen und lie¬

ben kann, als man den Willen  dessel¬

ben weiß und thut.  Der Sinn des

Satzes : Seyd heilig , wie euer Va ter

im Himmcl heilig  ist , ist unter den

Schriftgelehrten  nicht ausgemacht , und

in den Augen mancher der berühmtesten Welt¬

weisen  eine gleißende Tirade . Der wahre

Christ  hingegen findet in diesem Satze , ohne

alles Kopfbrcchen, alle Geheimnisse der

Auswahl verm. Schrift . Th I - V e li«
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Religion enthüllet , alles was der Mensch

von Gott wissen , alles was er für Gott

thun kann . Christus , der dieses der erste

gelehrt hat , ohne es gelernt zu haben , der die

ganze Ueberzeugung und Gesinnung

ächter Religion in diesen Worten so unübertreff¬

lich ausgedrückt , und was durch die Dogma-

tik der Theologen immer dunkler , und durch

die Metaphysik der Philosophen immer

streitiger geworden ist , denen , die eines

guten Willens sind , zu ihrer völligen Be¬

friedigung gcoffenbarct hat , Christus ist

ihm eben darum der Abgesandte Gottes,

dessen Wort er nicht aufsein bloßes Anse¬

hen , sondern dessen Ansehen er um des

Wortes  willen , für göttlich anerkennt , und

laut bekennt,  ohne sich daran zu kehren,

daß dieses Bekenntniß den Pharisäern und Ju¬

den aller Zeiten Aergerniß,  und den Sa-

ducacrn und Heiden Th orheit  seyn muß.

Nur neben dieser Ueberzeugung ist die achte

Gesinnung  der Religion möglich , welche
gleich-
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gleichweit entfernt von dem Uebermuth des u n-

gläubigen  Grüblers / und von dem Sklar

vcnsittn des ab er gläubigen  Frömmlers , die

Furcht vor der Gerechtigkeit , und die

Hoffnung von der Güte  mit derjenigen

Achtung  gegen die Heiligkeit  Gottes ver¬

bindet , welche allein als unabhängig  von

jenen beyden den Charakter einer sittlichen

und gottgefälligen  Furcht und Hoffnung

begründen kann . In dieser Gesinnung allein

ist das Geheimniß dargestellt , wie in einem

endlichen , dürftigen,  von dem Allmächti¬

gen gänzlich abhängigen,  und ohne ihn

hülflosen Wesen , freyer und uneigennü¬

tziger  Gehorsam gegen den Heiligen möglich

sey. Die wahre Gottseligkeit weiß , daß sie

den Willen des Heiligen  gänzlich verfehlen

würde , wenn sie denselben aus Hoffnung oder

Furcht vor dem Allmächtigen  befolgen woll¬

te. Für sie sind Furcht und Hoffnung nie End¬

zwecke,  aber desto gewissere Mittel  der

Beobachtung des Gesetzes. Ohne der Fre y-

B L heit
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heit des Willens , durch welche sich allein

ein sittlicher , verdienstlicher , der Zurechnung

fähiger Gehorsam gegen Gott denken laßt,

durch jene Furcht und Hoffnung Gewalt anzu¬

thun , halt sie durch dieselben den Ungestüm

der unwillkührlicheu , die Besonnen¬

heit  und mit ihr die Ausübung der Freyheit

des Willens einschränkenden Begierden  im

Zaume , und macht aus diese Weise dasjenige,

wodurch der Abcrglaubige sich um alle Frey¬

heit bringt , zur Schutzwehr  derselben . Aus

reinem  und festem  Entschlüsse den Willen

des Heiligen  zu erfüllen , verlangt sie von

dem Allmächtigen  Einschränkung oder Be¬

förderung des Wohlbefindens,  je nach¬

dem er den Menschen in dessen Handlungen

des Wohlbefindens würdig oder unwürdig fin¬

den würde . Sie verschmäht jedes durch

Schuld verwirkte Glück , und geht freywillig

dem verschuldeten Unglücke  entgegen , das

eben durch diese Gesinnung seinen Stachel

verliert und zum Heilmittel  wird . Indem

ihr
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ihr Vergnügen und Schmerz , Gesundheit und

Krankheit , Leben und Tod nur als Veranlas¬

sungen wichtig sind , damit der Wille  des

Heiligen geschehe im Himmel uttd auf

Erden:  erhebt sie die Selbstliebe zum

Werkzeuge der Pflicht,  anstatt die Pflicht

zum Werkzeuge der Selbstliebe herabzuwürdi¬

gen , macht sie die Eigennützigkeit selber zur

Stütze der Uneigcnnützigkcit , und den un¬

frei ) willigen  Trieb nach Wohlbefinden zum

Mittel der freywilligcn  Treue gegen Gott.

Der in dieser Gesinnung und in der von

ihm unzertrennlichen Ueberzeugung bestehende

Geist der wahren Religion vollendet  das

Wesen der höchsten sittlichen Aufklärung

und der höchsten sittlichen Zucht,  indem er

die durchgängige und wechselseitige Eintracht

zwischen Kopf und Herz  durch seine Ueber¬

zeugung  von der einen und durch seine Ge¬

sinnung  von der andern Seite begründet.

Durch seine Ueberzeugung  wird die als

B 3 Denk-
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Denk kraft raisonnirc nde mit der im
Gewissen schlechterdings gebieten-
den Vernunft in Einversiändniß gebracht.
Denn der gereinigte V cg r iff von . e Heilig¬
keit, und der von aller w-ssenschattlicheli Ein¬
sicht unabhängige Glaub en  an das Das eyu
des Heiligen begegnet allen Zweifeln und Bc-
denklichkcitcn der über die Bestimmung
der Menschheit  nachforschenden Dcnkkraft,
die außerdem gar nicht oder nur zum Nachtheile
der Denkart des Gewissens  aufgelöset
werden könnten. Durch seine Gcsinnung
macht der Geist der wahren Religion eine
Zucht der Neigungen  möglich , welche
die Beschränkung derselben keincswcges zum
ganzen Geschäffte, sondern nur zum Mittel der
Sittlichkeit macht, und die Freyheit des Wil¬
lens und den unbeschrankten Gebrauch der Ver¬
nunft nicht aufhebt , sondern nachdrücklich un¬
terstützt. Denn er hebt durch die Furcht und
Hoffnung eines zukünftigen, lediglich der Schuld
rrnd dem Verdienste angemessenen, und von

der
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der Allmacht des Heiligen zu erwartenden

Schicksals nur das Uebermaß der unfreywilli-

gen und vernunftwidrigen Begierden auf , und

erhält das Gemüth in dem Zustande der Ruhe,

Unbefangenheit und Selbstsiändigkeit , in well

chcm es sich befinden muß, wenn man das Ge¬

setz durch Freyheit , das heißt , in dcm Siri¬

ll e erfüllen soll , in welchem dasselbe allein der

Wille Gottes  ist.

Der von diesem Geiste beseelte Lehrer

der Religion setzet  daher weder  die

Aufklärung der Zucht , noch die Zucht der Auf¬

klärung entgegen. Er weiß beyde als unzer¬

trennliche Mittel für die moralisch religiöse

Cultur geltend zu machen. Weit entfernt die

Gewissen durch das unbesonnene Beginnen,

welches die freyen  Handlungen von richtigen

und unrichtigen Urtheilen  des Verstandes

ableitet,  oder sie mit vernunftmäßigcn und

vernunftwidrigen Begierden verwechselt,

irre zu machen, weiß er die Veranlassu n-

B 4 gen



gen sittlicher und unsittlicher Handlungen in
jenen Urtheilen und Begierden  zu zei»
gen , ohne der Freyheit des Willens , der Zu»
rechnungsfähigkeit, und mit derselben der Mo»
ralität zu nahe zu treten. Ihm ist weder das
Herz  in seinen unwillkührlichcnNeigungen
der Sitz , noch der Kopf  in seinen unwill»
kührlichen Ueberzeugungen die Quelle
der Sittlichkeit, und der Mensch ist ihm keines»
tvcgs durch Natur  weder gut noch böse,
sondern eines  von beyden durch F reyheit.
Er versteht sich besser auf den Willen Got¬
tes,  als daß er denselben entweder in der
Thätigkeit  der unsren Neigungen dienen»
den,  oder in der Unthatigkeit  der unsrem
Willen gebietenden  Vernunft finden könnte.
Er versteht sich besser auf Natur und Gna»
de,  als daß er dasjenige, was der Mensch
durch Freyheit und Vcrnünftigkeit zu thun hat,
entweder der Natur  in den durch Dcnkkraft
verfeinerten und vervielfältigten Begierden,
als der Gnade durch Verläugnung der
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Denkkraft und Ausrottung  der Begierden

überlassen könnte . Seine Lehre erweckt zugleich

das Bewußtseyn der Freyheit  des Willens

»eben dem Gefühl der Abhängigkeit  des

-Begehrens , sichert das Zutrauen  auf eigene

Kraft durch das Mißtrauen  auf die Schran¬

ken derselben , verstärkt den Glauben an sich

selber  durch den Glauben an Gott,  und

zeigt , wie man zwischen  einer Furcht , die

mehr aufrichtet als niederschlägt , und einer

Hoffnung , welche die eigene Thätigkeit nicht

einschläfert , sondern aufmuntert , sein Heil

wirken  müsse . Er setzt die Bestimmung

des Menschen weder ausschließend in das ge¬

genwärtige  noch ausschließend in das zu-

künftige Leben,  und läßt dieselbe weder

diesseits des Grabes in einem Wohlbefinden,

worüber man alles Daseyn jenseits vergessen

müßte , noch in einem Uebclbefiudcn bestehen,

wodurch man einzig ein besseres Dasey » jenseits

zu erwarten hätte . H i m m e l und Erde sind

ihm nicht der Endzweck,  sondern nur der

B 5 Wir-
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Wirkungskreis seines Bestrebens , und

wenn er dem Abscheu und der Begierde des

Zeitlichen Furcht und Hoffnung des Ewigen

entgegenstellt,  so geschieht dieses nicht

um sich durch den Gedanken an die Zukunft zur

Befolgung des Gesetzes zu zwingen,  sondern

um sich nicht durch das Gefühl der Gegenwart

zur Ueberkrctung desselben zwingen zu  lass

se n . Erhaben und erhebend sowohl über das

Vorurtheil : man könne der Gottheit einzig da¬

durch gefallen , daß man sich auf seinen eigenen

Vortheil versteht , als über das Entgegengesetz¬

te : man müsse der Gottheit mißfallen , wenn

man unnöthige Leiden von sich entfernet , und

unschuldige Freuden aufsucht , — wird er das

Rcchthandelu , den einzigen Gegenstand des

göttlichen Wohlgefallens , weder im epikuri¬

schen  Fliehen vor dem Mißvergnügen und

Streben nach dem Vergnügen , noch in dem

mönchischen  Fliehen vor dem Vergnügen

und Streben nach dem Mißvergnügen , noch in

der stoischen  Gleichgültigkeit gegen beydes —

sondern
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sondern in dem Gebrauch  von beyden zum

Behufe  der freyen Gesetzmäßigkeit und der

gesetzmäßigen Freyheit des Wollens besehen

lassen . Ucberzeugr und überzeugend , daß vor

Gott und dem Gewissen das Thun und Lassen

nur durch die Gesinnung , nicht aber diese

durch jenes Werth oder Unn erth hat , das das

Gesetz , dem Geiste nach , selbst in den Fallen

übertreten werden kann , wo es den : Buchsta¬

ben nach befolgt wird , und daß man ein sehr

gesitteter  Mensch seyn könne ohne darum

ein sittlich guter  Mensch zu seyn, — richtet

er seine Aufmerksamkeit auf die innereGüte

des Willens , als den einzigen Grund der sitt¬

lichen Zucht der Neigungen und der sittlichen

Besserung des Betragens . Diese innere Güte

des Willens ist ihm aber nichts geringeres als

die Gesinnung der Heiligkeit  selber,

der ernste allgemeine beharrliche  Enk

schluß , dem Gesetze  als der Richtschnur und

dem Bestimmungsgrunde aller seiner freyen

Entschlüsse treu zu seyn ; das heißt : dasselbe

nicht



-8 Ueber den Geist

nicht etwa nur in denjenigen Fallen gelten zu

lassen , wo zufälliger Weise die Begierde mit

ihm zusammentrifft , in den Fällen aber wo es

der Begierde widerspricht , zum Vortheil dcrsel-

den mit ihm zu dingen und zu feilschen,

und durch die Ausnahmen für seine Lieblings-

Neigungen zu zeigen , daß es selbst bey der an¬

geblichen Beobachtung nicht um das Gesetz,

sondern um heuchlerische Beschönigung des Ge-

lüstens durch den Schein der Gesetzlich¬

keit  zu thun war . Der moralischgesinnte

Lehrer der Religion kennt und lehrt das freye,

ernsthafte , redliche , standhafte Ergreifen und

Festhalten des Gesetzes , durch welches der

Mensch dem inneren Charakter nach allein sitt¬

lich , und in der Gesinnung wenigstens heilig

wird , ungeachtet er es vermöge der Schranken

seiner Natur in seinem Thun und Lassen nie

über die Rechtschaffenheit hinausbringt , er

kennt und lehrt es als das Eine was Noth

i st. In Kraft dieser Kenntniß und Lehre ver¬

abscheut und entlarvt er die Wcrkheilig¬
le it,
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keit , welche das Wesen der Religion in lau¬

ter solche Handlungen setzt , die durch das Ge¬

setz nicht geboten sind , und deren Unnützlich-
keit für die Welt im Auge des Frömmlers das

einzige Kennzeichen ist , daß sie nur um Gottes

Willen vorgenommen sind , und darum Gott

gefallen müssen. Aber er verabscheut und ent¬

larvt nicht weniger die Denkart derUnheili g-

keit,  welche die Religion von der Moral nicht

nur unterscheidet,  sondern trennt,  den

Leidenschaften keine anderen Schranken als ihr

eigenes Interesse in diesem Leben entgegenstellt,

und das von ihr verkannte Sittcngcsetz dadurch

entkräftet wähnt,  daß dasselbe als der

Wille Gottes und nicht als blinde Naturnoth-

wcndigkcit gedacht und beobachtet wird . Seine

Religionsvorträge sind weder trockene Raison-

nements über dieKunstzu genießen,  noch

traurige Anweisungen in der Kunst sich

selbst zu peinigen,  weder Lobreden noch

Satyren auf die Menschheit , keine Abhandlun¬

gen weder aus der Diätetik , Oekonvmie und
Ge-



Zo Uebet den Geist

Gefthmackslehre , noch aus der mystischen Dog-

matst , keine Ausfalle gegen den Aberglauben

zum Vortheil des Unglaubens , noch gegen die»

sen zum Vortheil von jenem . Ton und Farbe

seines Ausdrucks kündigen die von Kaltsinn und

Leidenschaftlichkeit glcichentferntc Gemüthsstim¬

mung der G ottseligkeit  an , erhaben über

den gemeinen Sinn der Weltleute,  denen

nichts wahr und wichtig ist, was sie nicht mit den

Handen greifen können , und über die ausschwei¬

fenden Phantasien derSchwarme  r , welche das

Uebersinnliche durch einen besondern Sinn an¬

schauen , das bloß Denkbare empfinden , und das

nicht Denkbare glauben wollen . Der ehrwürdige

Charakter des Mannes , der da weiß was er

will , und will was er weiß , und die schöne

Eintracht eines hellen  Kopfes mit einem

warmen  Herzen drücken seinen Reden und

Schriften wie seinen Handlungen ihr unver¬

kennbares Gepräge auf . Man mag Ihn hö¬

ren , lesen oder sehen , so fühlt man sich von

dem Frieden Gottes  erheitert und durch¬

drungen,



der wahren Religion Zl

drungen, den das Evangelium das er prediget,
denen verbeißt, die eines guten Wil¬
lens sind.

II.

Ueber den Einßuß der Moralität des
Philosophen auf den Inhalt seiner

Philosophie.

^as wahre Philosophieren setzt im¬
mer guten Willen voraus; man mag nun
dasselbe für das, was es bis itzt war und
seyn konnte, oder für das, was es seyn soll
und werden wird , ansehen— für das
Voraussetzen nnd Aufsuchen, — oder
für das Aufstellen und Anwenden des
Schlechthi ii l etzt cir das unsrem Erken¬
nen n vthwcnd ig zum Grunde liegt, und
unsrem Wollen frey  zum Grunde gelegt
werden soll. Die Weisheit  in der Dcnk-
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art zu welcher die Philosophie führen soll,

muß schon vorher in der Gesinnung vorhanden

seyn ; und diese kann zwar und soll durch Wis¬

senschaft unterstützt und befördert,

aber keineswegs begründet  werden . Diese

Gesinnung , welche durch keine Philosophie,

und ohne  welche keine Philosophie möglich ist,

geht einzig von der Gesundheit  desjenigen

Verstandes aus , den ich , in wie ferne er von

der philosophierenden Vernunft  ver¬

schieden und unabhängig ist , den gemeinen

nenne , — und der, in wie ferne Gewissenhaf¬

tigkeit,  oder innere Rcchtscyaffenhcit , seine

höchste Bedingung  und sein gewissestes

Kennzeichen ist , allein mit Recht der ge¬

sunde  heißt . In Kraft seiner Gesundheit

ordnet  dieser Verstand alles Seyn und

Wissen dem Rechtwollen , als dem Zweck

aller Zwecke unter,  den der Gewissenhaf¬

te um so genauer kennt , je endlicher und auf¬

richtiger er denselben geltend machen will . Da

nun das Wissen,  wonach die Philosophie als
Versuch
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Versuch strebt , und das sie als Wissen,

schaft einst erreichen soll „ in der deurli-

„chen Erkenntniß des  Zusammenhangs der

„letzten Gründe des  Wissens mit dem

„Endzweck alles  Seyns und Thuns bc-

„steht : " so kann die ächte  philosophieren¬
de Vernunft mit nichts andern umgehn,

als daß  sie den  gesunden Verstand sich

selber verstehen lehrt , und die Eintracht zwi¬

schen Kopf und Herzen, die  dieser von Sei¬
ten des Herzens begründet , von der Seite des

Kopfes vollendet . Das menschliche Erkennt-

nißvermöge » kann nur der Bestimmung der

Menschheit angemessen , und wir können daher

nur für dasjenige Wissen , welches wir zum

Recht thun  nöthig haben , durch unsre Natur

ausgerüstet seyn. Es muß also die Kenntniß

und das Wollen dessen was Recht ist , der Er¬

forschung des Erkenntnißvermögcns , und der

Kenntniß der letzten Gründe des Wissens vor¬

hergehen , um die philosophierende Vernunft

beym Suchen und Finden zu leiten ; und der

Auswahl vrmi . Schrat Sh l ' E gesunde
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gesunde Verstand muß dieser Vernunft den
klarcn  Begriff des Rechts vorhalten , den
dieselbe anfangs zur Dcntlichkeit / und end¬
lich durch seinen Zusammenhang mit den lcktm
Gründen des Wissens ztir durchgängigen
Bestimmtheit  erheben soll. Daher bezeich¬
nete der Name Philosophie  schon in sei¬
ner ursprünglichen Bedeutung ein Streben nach
Wissen um des Rcchthandclns willen ; und da¬
her sollte auch noch immer alles Streben nach
Wissen um eines andern Endzwecks willen Ph i-
lvdoxie  heißen.

Dir Principien  der Philosophie , so¬
wohl diejenigen , von denen sie selbst aus¬
geht , als auch die,  welche sie anderen
Wissenschaften zum Grunde legt , müssen
rein (durchgängig , völlig ) wahr  seyn;
wenn die Begriffe , worauf sie angewendet wer¬
den , durch sie nicht vielmehr verfälscht als ge¬
reinigt ; alte Irrthümer nicht vielmehr befestiget
als aufgehoben , und neue nicht vielmehr erzeugt

als
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als verhindert werden sollen. Allein nur in
wieferne die Wahrheit lediglich um ihrer
selbst willen  gesucht wird,  kann sie als
reine  Wahrheit gefunden werden. Sie wird
in dein Verhältnisse iin Suchen und Finden
verkannt , als inan sie um irgend eines andern
Endzwecks willen finden will. Wie jedes an¬
dere Mittel , wird auch sie nach dem (von ihr
selbst verschiedenen) Endzweck modificiert, und
indem sie dem, was nicht W ahrheit  ist,
angcpassck wird , zlnn bloßen Schein herabge¬
würdiget . Reine Wahrheit ist die Der-
nünftigkcit d er Crkenntni  ß in wiesen
rie sie mit der Erkenntn iß ihrer eigenen
Vcrnüttftigkeit  verbunden ist; so wie das
Sittlichgutc diejenige Vernünftig-
kcit  des Wollens ist, die im Wollen der
V ernü nstigkcit  besteht. Reine Wahrheit
kann daher nur durch sittlich guten Willen ge¬
sucht und gesunden werden. Dct Wille , der
aus was immer für einem andern  Gruiide,
als aus Achtung für die Mrnünsiigkeit um

C 2 ihrer
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ihrer selbst willen , nach der Vernünftigkeit,

»in Erkennen strebt , sucht die Wahrheit nicht

um ihrer Selbst willen ; kann sie daher nie in

ihrer Reinheit finden . Nnr für den sittlich

guten Willen allein kann die Wahrheit ohne

Widerspruch zugleich Mittel und Zweck seyn.

Wenn der unsittliche Wille  nach

Wahrheit strebt : so geschieht dieses nur um

der Lust oder Unlust  willen , durch die ihm
allein an der Vernünftigkeit im Erkennen und

Thun etwas gelegen seyn kann . Gegen Verr

nünftigkeit an , und für sich selbst  ist er

bald gleichgültig , bald eingenommen , weil sie

ihm für seine Zwecke bald unbrauchbar , bald

hinderlich ist. Er bedarf nur derjenigen Verr

nünftigkeit die dieses Interesse begünstiget , sei¬

nen Wünschen entgegen kömmt , sich seiner Ge¬

sinnung anschmiegt . Er bedarf zu seinem

Wohlbefinden des bloßen Scheins der Wahr¬

heit . Anstatt das Unvernünftige zur Vernünf-

rigkeit zu erheben , strebt er das Vernünftige
dem
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dem Unvernünftigen anzupassen . Darauf laust

all sein Forschen nach Wahrheit hinaus , das

durch Eigensucht begründet , eingeleitet , gelenkt

und entschieden wird.

Alle Ueberzeugungen , zu denen die philo¬

sophierende Vernunft die letzten Gründe

sucht , müssen bereits v 0 r diesem Suchen vor¬

handen seyn, und jene Gründe müssen sichn a ch

den Ueberzeugungen , zu welchen man sie auf¬

sucht , als nach ihren wirklichen oder angebli¬

chen Folgen , richten . Sie können daher für

den sie aufsuchenden Philosophen nichts anderes
enthalten , als was er aus ihnen ableiten will,

und was für ihn schon vorher ausgemacht

war . Sie können nicht besser und nicht schlech¬

ter seyn , als die Ueberzeugungen über welche

er sich durch sie Rechenschaft  geben will.

Sie werden wahr  für ihn , weil er etwas An¬

deres , das er schon vor ihrem Aufsuchen für

wahr gehalten hat , durch sie allein begreifen

zu können glaubt . Er erhebt seine nichtphi-
C3 losophi«
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losophischen  Ueberzeugungen zu philosophj-
scheu dadurch, daß er sie auf letzte Grün-
dczurückführt » Aber indem cr keine ande¬
ren  letzten Gründe suchen m'.d finden konnte,
als die er zu seinen nichtphilosophischen Ueber¬
zeugungen bedurfte : so sind diese nicht so viel
durch jene, als jene durch diese in seinem-Wis¬
sen bestimmt; er ist von seinen philosophischen
Gründen weit mehr durch seine «»philosophi¬
scher, Ueberzeugungen, als von diesen durch jene
Überzeugt; die Beweise , die cr für das Fmu
dament seines philosophischen Wissens Hält,
werden durch das , wozn er sie suchte(und was
das eigentliche  Fundament seines Systemes
ist), empor gehalten; und seinePhilosophie
wird durch das begründet , was er
durch sie begründet zu haben glaubt.
Das Philosophische  in unsren Begriffen,
Einsichten, Kenntnissen und Ueberzeugungen
hangt daher mehr von dem Nichkph i lo so-
phischeu,  als dieses von jenem ab , und der
gemeine Verstand  leitet diep h i l o so p h i-

r cn de
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rcudc Vernunft mehr , als er von ihr

geleitet wird . Allerdings kann und soll diese

die Ueberzeugungen von jenem verbessern. Aber

sie müsse" dann auch an sich selbst verbessen

lich  seyn . Sind sie durch bösen Willen im

Grunde verdorben : so werden sie anstatt sich

durchs Philosophieren verbessern zu lassen,

vielmehr das Philosophieren selbst ver¬

derben,  und sie selber werden durch die von

Ihnen erzeugte Philodopie noch schlimmer wer¬

den als sie vorher waren . Durch Philosophie

sönnen uuftc Ueberzeugungen nicht ihrem In¬

halt  sondern nur ihrer Form  nach verbes¬

sert ; können unsre reellen  Begriffe nicht ver¬

mehrt nur aufgehellet,  unsre Kenntnisse
nicht erweitert nur erläutert,  und nur

ynsre schon vorhergegangenen  Ueberzeu¬

gungen befestiget,  keine Neuen  begründet
werden.

Denn die philosophierende Vernunft muß

die Mac erialken  ihrer Bcschäfftigungen

C 4 durch
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durch den gemeinen Verstand erhalten ; und
diese müssen aus den schon vorhandenen
und schon klaren  Begriffen desselben best«
hen,  welche durchs Philosophieren zu deutli¬
chen und durchgängig im Bewußtseyn bestimm¬
ten erhoben werden sollen . Dieses geschieht
durch eine bloße Zergliederung,  welche in
dem Begriffe selbst nichts Neues  hervorbrin¬
gen , sondern nur das was schon in ihm zu¬
sammengefaßt war , finden  und dasselbe, es
sey nun wahr  oder unwahr,  nach den lo¬
gischen Regeln ausstellen  kann . In so ferne
ist die Philosophierende Vernunft nichts weiter als
Dollmerscherinn des gemeinen Ver¬
standes;  die Wahrheit oder Unwahrheit ihrer
Erklärungen , Einteilungen , Grundsätze und
Beweise hangt von der Gesundheit  oder
Krankheit  des gemeinen Verstandes ab , des¬
sen Aussprüchcsie  erörtert , entwickelt, be¬
weiset , vertheidiget . Der Dogmatismus
oder Skepticismus , Theismus  oder
Atheismus  eines jeden war bereits in sei¬

nem
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nein gemeinen Verstände entschieden, bevor ihn

die philosophierende Vernunft zum deutlichen

Bewußtseyn und zur Sprache gebracht hat.

Die äußere Erfahrung  hat k̂eine ei¬

gentlichen, (oder schlechthin) letzten, Grün,

d e auszuweisen. In ihr ist jede Thatsache,
welche Grund ist, zugleich auch Folge einer

Ändern;  und jede in ihr vorhandene be¬

kannte  letzte Ursache einer physischen  Bo¬

sch affenh ei  t oder Vcgebenheit ist Wir¬
kung  einer andern noch unbekannten

ebenfalls physischen  Beschaffenheit oder Be¬

gebenheit. Daher ist die physische Natur¬

forschung  eines Fvrtschrcitens ins

Unendliche  von Wirkungen zu Ursachen

fähig. Eben darum weil die absvlutletzte

Ursache einer physischen Erscheinung nie gefun¬
den werden kann : so muß jede bisher gefundene

Ursache die Wirkung einer andern seyn die noch
nicht gefunden ist , aber gesucht werden muß.

Wäre die psychologische und moralische
C 5 Natur
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Natur  nicht wesentlich von der phy s, sch c n
verschieden : so würde überhaupt nichts als ein

endloses Aufsuchen des Relativlctzr
tcn , mit der Gewißheit  nie zum Absolut-
letzten gelangen zu können , statt finden , und
qllc Wissenschaft der absoluten Grün¬
de und durch absolute Gründe,  das

heißt : alle eigentliche Philosophie
würde  unmöglich seyn. Allein das  Phy¬
sische  ist von dem  Psychologische » und
Moralischen wie die äußere Erfahrung
von der  Inneren und vom Sclbstbcw u ß t-

se y n verschieden ; und die Ueberzeugungen , zu
welchen die Philosophie die absolutletzten Grün¬
de aufstellen soll , betreffen keineswegs
physische sondern lediglich  psychologische und
moralische Begebenheiten und Beschaf¬
fenheiten . Sie sind von der äußeren
Erfahrung durchaus unabhängig ; und würden
durch die philosophierende Vernunft schon da¬
durch verkannt und verfälscht  werben,
jvenu diese die Gründe derselben außer der

»Mieren
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inneren Erfahrung und dem Selbstbewußtseyn

aufsuchen wollte . Die psychologischen

Gegenstände  bestehen aus Zuständen , Ver¬
änderungen , Wirkungen , Handlungen , Ver¬

mögen , Kräften und Fähigicitcu des Gemü¬

thes ; die Moralischen  bestehen aus den

Aus sprächen des Gewissens  über

Recht und Unrecht , Verdienst und Schuld
und über den moralischen Gesetzgeber und

Richter der freyen Handlungen - lauter Gegen¬

stände , die durchaus nichts Handgreif¬

liches,  sich den Sinnen aufdringendes , ent¬

halten . Die Begriffe , durch welche alle diese
Gegenstände von dem gemeinen Verstän¬

de der philosophierenden Vernunft

vorgehalten  werden , stich um so mehr
der Willkühr  der Phantasie unterworfen,

jemehr sich die Gegenstände selbst you der äris¬

se rn Erfahrung entfernen , und jcweuiger die

Phantasie bey der Boxstellung derselben durch
irgend etwas was den Organen durch E i n-

drücke gegeben  wäre , gebunden ist.
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Die Vernunft , durch welche allein hier
die Willkühr der Phantasie beschränkt  wer¬
den muß , kann nicht die  Philvsophieren-
.dc seyn. Denn es ist von denjenigen Begrif¬
fen die Rede , welche durch diese Vernunft
vorausgesetzt  nicht hervorgebracht, durch
sie entwickelt  nicht erzeugt werden sollen,
welche daher durch die im gemeinen Ver¬
stand beschäfftigte  Vernunft aufgestellt
werden , und bey denen der Einfluß der Phan¬
tasie sich nach der Beschaffenheit des den Nei¬
gungen dienenden,  oder sie beherrschen¬
den  Willens richten muß.

Die Ueberzeugungen, welche auS der inne¬
ren Erfahrung und dem Selbstbewußtseyn
durch den gemeinen Verstand geschöpft
und durch Philosophierende Vernunft
bis zu den letzten Gründen zurückgeführt
werden, müssen sich nach der innern Be¬
schaffenheit des eigentlichen Selb-
sies in uns  richten. Dieses Selbst ist seinem

Grund-
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Grundwesen nach frey,  und seine innere Be¬

schaffenheit ist das von der Freyheit an¬
genommene  Verhältniß zu der uns gege¬
benen  Vernunft , der gute oder schlimme

Charakter der Person.  Durch die Frey¬

heit wird entweder  die Lust und Unlust der

Vernunft , oder  die Vernunft der Lust und

Unlust untergeordnet . Im ersten Falle wird

die Vcrnünstigkeit von der Freyheit als End¬

zweck , im zweyten als bloßes Mittel ge¬
braucht;  dort ist das Se l b stbestimmen

durch Vernunft,  hier das Bestimmt¬

werden durch Lust und Unlust derChar

rakter des Selbstes ; durch die Eine

Handlungsweise wird das Ich zu einem durch

Vernunft über die Begierden herrschenden,

durch die Andere zu einem durch Vernunft der

Begierde dienendenSelbst.  Aber sowohl
die eine als die andere Beschaffenheit ist in

jedem Selbste  nur durch  seine Freyheit,

folglich nur zufällig  vorhanden , und keine

derselben macht das Wesen  eines Selbstes
übrr^
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überhaupt , das in der bloßen Freyheit und
Vernunft besteht, au§. Deck Manne von bloß
gemeinem  aber gesundem  Verstände kann
es auch nicht :m Traume einfallen, seinen von
ihm selbst angenommenen  Charakter
für das ihm gegebene Wesen  seiner Natur
zu halten, und zu glauben daß seine guten oder
bösen Handlungen unvcrmcidlichc Folgcn
jenes Wesens sind. Denn die Freyheit seines
Willens ist für ihn durch sein Gewissen völlig
ausgemacht. Der Philosoph  hingegen,
der die Wirklichkeit dieser Freyheit nur in so
ferne gelten lassen kann , als er die Nichtnnr
Möglichkeit  derselben einsieht, wird, so lange
srin abstrakter  Begriff von der Freyheit
unrichtig ist, in demselben Widersprüche finden
müssen . Die Gesundheit seines gemei¬
nen Verstandes  ist zwar die vornehm¬
ste aber nicht die einzige  Bedingung von
der Richtigkeit  jenes Begriffes. Er kann
in seinem gesunden und konkreten Begriffe un¬
richtig abstrahiert  haben . Er hat zwar
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die Grundmapime der die Lust und Un¬
lust beherrschenden  Vernunft zu der
Scimgcn gemacht. Aber es kann ihn, in der
Spekulation begegnen, daß er das Herrschen
der Vernunft , das nur ein angenom¬
mener  Charakter der Freyheit ist, für den
Charakter und das Wesen der Freyheit
überhaupt  hält , und diese daher in die
bloße Vernünftig keit  setzt . Allein
der Philosoph von u n g csund  ein Verste , >, d
denkt die Freyheit schon in feinem konkreten
Begriffe unrichtig. Er hat die Grundmapime
der unter der Triebfeder von Lust

u n d

Wer die in der Ä 0rrede zur n custcn Äns<
gäbe seiner Moral gegen wich geführte Klage
des Herrn Profeffor und Diakonus Schi » i d in
Hena: daß ich durch die Bestreitung seiner Defi-
nicion  des Willens seinen Charakter angegriffen
habe, nicht etwa durch das Nachlesen der Stellen
j» meinen Beyträgen , auf welche sich der
Kläg er her» fr,  wehr als hinlänglich widerlegt
fände, entscheide hier zwischen Ihm und mir-
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und Unlust dienenden Vernunft zu

der scinigen gemacht ; und indem er den  an¬

genommenen Charakter  seiner Freyheit

für das Wesen der Freyheit überhaupt  halt,

kann er dasselbe in nichts andern als in dem

Vermögen durch Lust und Unlust be¬

stimmt zu werden,  bestehen lassen . Durch

einen unrichtigen abstrakten Begriff von der

Freyheit  verleitet , wird also der gesunde

Verstand das Wesen des Selbstes für die

Sclbstthatigkeit  der bloßen Vernunft , der

ungesunde  aber für das Streben nach

Lust ( zu dessen Werk ; engen  auch die Ver¬

nunft gehört, ) halten müssen . Jeder glaubt,

daß sein Ich durch bloße Natur  so be¬

schaffen sey , wie dasselbe durch Freyheit

entweder beschaffen seyn sollte,  oder wirklich

beschaffen i st ; und jeder beurtheilt nach seinem

verkannten  Selbst die menschliche Na¬

tur überhaupt.  Aber der ungesunde

Verstand verkennt , wenn er zur philosophieren¬

den Vernunft erhoben ist , das Selbst und die

mensch-
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menschliche Natur auf eine doppelte Weise:

Erstens,  indem er das Vermögen der

Vernunft , Endzweck der freyen Handr

lungen zu seyn, (d. h. die  praktische Ver¬

nunft)  Zweytens , indem er das  Ver¬

mögen der Freyheit , die Vernunft  ent¬

weder als Zweck oder als Mittel zu gebrau¬

chen verkennt . Durch diese beyden  Grund¬

irrthümer befangen , würde er schon allein

nie zur reinen Wahrheit  der Erkenntniß

gelangen können.

Reine Wahrheit ist reine Vernünftig¬

kett;  und diese ist uns im Siktengesetze,

aber auch nur in demselben und durch das¬

selbe gegeben. Sie kann und darf hier nicht

erst hervorgebracht , durch Spekulation gesucht,

durch Raisonnemcnt entwickelt werden . Sie

wirkt für sich und durch sich selbst; und wenn

ihre unfehlbare Wirkung in unsre Gesinnung

und Denkart hinübergehen soll : so kann und

darf sie nur durch unsre Freyheit  angenoip-
AnSwahI verin- Schrift . Th>I- D men,
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mcn , und unsren Entschlüssen zum Grunde ge¬

legt werden , Sie ist in dem gemeinsten wie

in dem gebildetsten Verstand , in dem untrügli¬

chen Ausspruche des Gewissens  vorhanden.
Die Vernunft kann nur im Raisvnniren (als

theoretische) , keineswegs aber im Aufstellen des
Sittengcsetzes (als praktische Vernunft ) irren;

so wenig als die Freyheit , dje sich unmittelbar
an dieses Gesetz halt . Sie raisonnirt nur

mit den Begierden , mit der Freyheit
des Willens raisonnirt sie nicht , sondern ge¬

bietet  derselben schlechterdings und unbe¬

dingt : das Vernünftige anzunehmen,

weil es vernünftig  ist . In diesem Ge¬

setze ist sie durchaus mit sich selbst einig , und

so weit als unser Raisonnement durch den an

dieser unfehlbaren Richtschnur festhaltenden

Willen  geleitet wird , wird es untrüglich

gefeiter , sieht die theoretische  Vernunft

unter  der Lenkung der praktischen , die

Philosophie  unter dem Schutz der Gewis¬
senhaftigkeit,

Zeey^
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Freylich kann das unfehlbare Gesetz seh»

lerhaft angewendet  werden , und in so

ferne , aber auch nur in so ferne , ist das ir¬

rende Gewissen  möglich » Daraus folgt

zwar , daß selbst der gute Wille  nicht gegen

alle  Irrthümer schützen; aber keineswegs,

daß man ohne denselben  sich vor den ver¬

derblichsten Irrthümern verwahren könne. Auch

der Gewissenhafte kann,  aber der Gewissen¬

lose w i l l getäuscht werden . Der eine irrt in

der besonderen  Anwendung der rein wah-

den Grundmaxime  seines Willens , der

andere hingegen irrt in der Grnndma ^ ime

selbst,  und zerstört durch die Anwendung der¬

selben die Wahrheit seiner übrigen , auch noch

so richtigen , Einsichten . Das Gedankensystem

des Einen ist bey allen seinen Unrichtigkeiten in

der Haup  t fache  wahr , und enthalt die vor¬

nehmste Bedingung seiner allmähligett Berichti¬

gung in sich selber. Das Gedankcnsystem deS

Andern ist in der Hauptsache,  und vorn

Grund aus  verderbt , und enthält einen

D s durch
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durch keine Spekulation und Erfahrung ve«

tilgbaren Keim  der Unwahrheit in sich selber,

durch den selbst jede zufällig erkannte Wahrheit

zu einem Mittel der Täuschung werden muß.

Aus der Möglichkeit  des irrigen Ge¬

wissens ergicbt sich also die Nothwend i g-

keit der Aufklärung  zur Erkenntniß und

ErfüllungPnsrer besonderen  Pflichten , aber

keineswegs weder die Abhängigkeit des Ent¬

schlusses überhaupt seine Pflicht zu

thun  von irgend einer Aufklärung , noch die

Unabhängigkeit der achten Aufklärung vbn

jenem Entschlüsse. Diese Aufklärung setzt eben

darum , weil sie Pflicht  ist , die Gewissen¬

haftigkeit voraus . Ohne den allgemeinen und

festen Entschluß seine Pflicht zu thun , und

ohne die von demselben abhängige Zucht der

Neigungen würde sie nie die sittliche,  das

heißt , die einzig wahre , A ufklärung  wer¬

den können. Wenn die Entwicklung der Ge¬

müthskräfte keine aridere Triebfeder als Lust
und
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und Unlust hat , und erkennt : kann der Ver-

stand auch nur für den Dienst der Nei¬

gungen  aufgeklart werden . Die Vollkom¬

menheit seiner Begriffe besteht alsdann in ihrer

Tüchtigkeit zur Verfeinerung und Vervielfälti¬

gung der Genüsse ; die Richtigkeit seiner Ueber¬

zeugungen in ihrer Angcmesscnheit zu den stets

abwechselnden Bedürfnissen der Sinnlichkeit,
und das Streben nach Wahrheit in der Ge¬

schmeidigkeit der Urtheilskraft die logischen Re¬

geln der Veränderlichkeit der äußern Umstände

anzupassen . Bey dieser Art von Cultur kön¬

nen die Wissenschaften nichts als Gegenstände

und Werkzeuge des Lurus  seyn, nach welchem

ihr Wehrt und ihre Beschaffenheit beurtheilt

werden muß . Die durch unsittlichen  Wil¬

len gelenkte Aufklärung ist freylich von noch

schlimmerer Art . Sie verdunkelt  die ei¬

gentliche Quelle der Wahrheit in dem Verhält¬

nisse mehr , als sie die Quelle des Scheins mit

dem erborgten Lichte der Wahrheit überstrahlt;

sie zwingt den Verstand die willkührlichen Maxi-
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mcn der Unsittlichkeit durch die Sanktion dcr

Gesetze des Denkens zu bestätigen , und die große

Hauptlügc : daß der Wille nicht frey
ist , allen seinen Nachforschungen über den

menschlichen Geist zum Grunde zu legen.

Die Grundfalschheit,  die allem Phi-

losophieren eine falsche Richtung geben muß,

liegt in dem Begriffe einer allgemeinen und

durchgäng igen Naturn othw endig¬

tet  t. Dieser Begriff setzet die Verwechslung

des Unbedingten und Freyen  in unsrem j
Selb ste mit dem Be dingten und Noth - !

Wendigen der äußern Natur  voraus,

und legt diese Verwechslung allen Untersuchun¬

gen über Geist und Körper , innere und äußere

Erfahrung , moralisches und physisches Ver,

mögen zum Grunde . Hievurch wird die

Quelle  aller Principien der Philosophie , die

entweder nirgends oder einzig indem Selbst
vorhanden ist , verkannt und verfälscht , und,

alles was aus ihr geschöpft und unter dem
Namen
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Namen der Philosophie aufgestellt wird , ist

in dem Verhältnisse unwahrer , je konse¬

quenter  der Selbstdenker dabey verfahrt . In

jedem seiner Grundbegriffe liegt Vermengung

des Unbedingten mit dem Bedingten , des

Freyen mit dem Nothwendigen . Findet er nun

in denselben daS Widersprechende,  das

sie wirklich enthalten ; so wird er als Skepti¬

ker  die Grundlosigkeit des menschlichen Wis¬

sens , und die Unmöglichkeit aller Philosophie

als Wissenschaft  behaupten . Nimmt er

hingegen jenes Widersprechende nicht wahr : so

glaubt er das Unbedingte,  welches er an¬

zunehmen durch seine Vernunft genöthiget ist,

außer  seinem Selbst  aufsuchen zu müssen,

während er i n demselben nichts als Bedingt-

heitund Abhängigkeit  voraussetzt . Er

mag nun das lediglich außer sich selbst hinaus

versetzte Unbedingte — Materie  oder

Geist , Natur  oder Gott  nennen : so muß

er dasselbe in dem Verhältnisse mehr verkennen,

als er das Unbedingte in sejuem eige-

D4 ncn



z 6 Ueber den Einfluß d . Moralität , d . Philos.

nen Selbst,  die von ihm geläugnete und für

eine Täuschung erklärte Unabhängigkeit

seiner Vernunft  im Sitrcngcfttze , und die

Freyheit seines Willens,  folglich das

ganzcWesen der Moralität , das Bild

der Gottheit in sich selber, und den durch
dasselbe geoffenbarten,  einzig möglichen
Charakter verkennt — durch den  Gott

und Natur von einander unterschieden wer?
den können.

Die  Grundwahrheit,  durch welche

alle ächte Philosophie begründet werden muß,

ist oieUnterscheidung unsres Selbstes

als des unbeding ten und freyen Sub-

jektes der inneren und äußeren Erfahrung —
von allen bloßen  Objekten  der äußern Er¬

fahrung , welche als solche nur unter dem Cha¬

rakter des bedingten Daseyns und noth¬

wendigen Wirkens  in unsrem Bewußt¬

seyn vorkommen können. Die unbeding¬

ten Gesetze des Erkenncns  sind die

einzig
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einzig möglichen Principien der Theoreti¬

schen , und das unbedingte Gesetz des

freyen Wollens ist das einzige Princip

der  Praktischen Philosophie. , Diese Gesetze
können nicht außer  dem erkennenden und

trollenden Subjekte zu suchen und zu finden, sie

müßen in unsrem Selbst gegründet seyn. Sie

würden nicht unbedingt,  keine eigentliche

Gesetze , nicht schlech th in nothwendig
und allgemein  seyn , wenn das Subjekt?

in dem sie gegründet sind, nicht als unbe¬

dingt  gedacht werden müßte. Für bedingte

Subjekte  kann es auch nur bedingte Prä-

dikare und nur relative Gesetze  geben;

und jedes unbedingte  Prädikat , und abso¬

lute Gesetz setzt auch ein Solches  Subjekt

voraus . Auch der gemeine Verstand denkt

das Selbst als Unbedingt.  Jeder zum

Selbstbewußtseyn  gelangte Mensch un¬

terscheidet mit mehr oder weniger Klarheit,

aber immer nothwendig, sich alsPerso  ir von

allen Sachen  in wicferne er sein Ich im
D 5 Senn
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Seyn und Thun von allen andern Beding»
ungen als von sich Selbst  unabhängig
denkt. Er unterscheidet dieses Selbst  von
feinem Leibe,  der sich in seinem Bewußtseyn
als ein bloßes Objekt , und als Werkzeug
(Organ ) des Selbstes (als der Seele) verhält.
Alles bloße Wirken  bezieht er unmi ttel»
har , alles bloße Leiden nur vermittelst
des Organs auf das Selbst;  indem er
den Grund  seines Denkens und Wollens
in der Seele,  seiner äußeren Empfin¬
dungen und Anschauungen  aber im Lei¬
be  aufsucht , und eben dadurch das reine
Selbst als das Subjekt  der bloßen Selbst-
thätigkeit und Freyheit  denkt , und alles
was in Ihm selber nicht  thätig und frey
ist , in dem bloßen Verhältnisse des
Selbstes,  zu etwas was nicht Er selbst
ist , voraussetzt. Allein so unvermeidlich sich
auch der gemeine  Verstand die Unbedingt-
heit  des Selbstes in der Selbstständigr

keit .und Sclbstthätigkeit des Ichs,
in
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in dem klaren Begriffe der Persönlichkeit
Lenkt; fo nothwendig wird die Philosophie¬
rende Vernunft  jene yribedingtheit und
die ganze Unterscheidung der Person von den
Sachen für eine bloße Täuschung  erklären

müssen: so bald sie die Freyheit des  Wil¬
lens  für Täuschung halt , und nach dieser Ue¬

berzeugung konsequent zu Werke geht. Die
Selbsithat ig keit , durch welche sich die

Sclbstständigkcit  der Person im Bewußt¬

seyn ankündiget, äußert sich allein im Denken
und im Wollen . Die Vernunft ist in

allen  ihren Aeußerungen an eine einzig
mögliche , nothwendige,  Wirkungsart

gebunden; sie mag als Mittel oder  Zweck bes

fchäfftigt seyn, dienend oder gebietend gebraucht
werden: so geschieht beydes, in wiese rne

es durch Vernunft geschieht, nach Einem und

demselben  Gesetze der Wirksamkeit, welches

Pas Wesen  der Vernunft ausmacht. Die Ver¬

nunft kann sich ihre Wirkungsart nichj

selbst bestimmen; Wh ihre Wirkung sist
daher
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daher keineswegs als frey,  als eigentliche
Handlung,  denkbar . Der Wille ist das
einzige  freye Vermögen , weil  er sich seine
Wirkungsart selbst bestimmt,  und weil
er die Wirkungsart der Vernunft entweder
als Zweck oder  als Mittel gebraucht . Nur
durch diese  Freyheit allein sind zwey we¬
sentlich verschiedene  Aeußerungen von
einer und derselben Wirkungsart der Vernunft
möglich. Ohne sie würde die Scibsithätigkeit
der Vernunft nicht selbstthätiger als die Spon¬
taneität einer Uhrfeder  seyn , die nothwen¬
dig ausschntllt , wenn der Gegendruck von
außen aufhört . Die Wirkungsart der Ver¬
nunft würde nicht jm vernünftigen Subjekte
allein  bestimmt seyn können , weil ihre Aeus¬
serung in keinem Falle  lediglich von diesem
Subjekte abhicnge . Die Sclbstständigkeit , wel¬
che sich durch Vernunft ankündiget , wäre eine
bloße Täuschung , im Grunde bloße Elastici¬
tät.  Die P e r so  n wäre nichts weiter als eine
Sache , die sich ihrer elastischen Kraft bewußt

wäre.
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wäre . Der Unterschied zwischen Sollen  und

Müssen , Nöthigung durch bloße praktische

Vernunft , und Nöthigung durch Lust und Un¬

lust in Verbindung mit theoretischer Vernunft
würde bloß eingebildet , und die Selbstthätig-

keit der Vernunft würde keineswegs in dem

bloßen Subjekte allein  gegründet , keine

absolute  Sclbstthatigkeit und die Vernunft

selbst würde lediglich theoretisch  seyn.

Ohne also die Freyheit des Willens

anzunehmen , wird der Philosoph , in wieferlie

er konsequent denkt , die Unbedingthcit und

Selbstständigkeit des Ichs aufgeben , und eben

dadurch den leitenden Begriff , den alle reine

und wahre Philosophie vorausseht , entbehren
müssen.

Er wird die Freyheit seines Willens nicht

annehmen wollen , wenn er ein sittlich  bö¬

ser  Mensch ist. Fühlte er sich auch weniger

durch sein Interesse aufgefordert , die verhaßte

Last , durch die ihn sein Gewissen drückt , vtm
sich
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sich abzuwälzen , und seine  Schuld — der Na¬

tur  aufzubürden , so müßte er schon allein

durch die angenommene Gewohnheit , sich durch

seine Triebe und durch die Gegenstände dersel¬

ben bestimmen zu lassen , endlich an seiner

Selbsisiandigkcit irre werden . Er fühlt sich

durch die leiseste Regung seiner herrschenden

Leidenschaften überwältiget;  sieht in jeder

Schwierigkeit  seine Pflicht zuthun , eine

Unmöglichkeit;  kann sich für sein gegebe¬

nes Wort nur auf so lange verbürgen , als es

sein Vortheil ist dasselbe zu halten ; ist immer

nur das was die äußeren Umstände aus ihm

Machen. Was ist natürlicher , als daß sich in

einem solchen Menschen das Bewußtseyn seiner

Freyheit in dem Verhältnisse verliert , als er

diese Freyheit aufgiebt , und baß er die von ihm

selbst sich zugezogene  Abhängigkeit seines
Denkens und Wollens von der unver¬

meidlichen  Abhängigkeit seinesErkcnnens

und Begehrens  nicht mehr zu unterscheiden

vermag,
-Lern
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Dem Sittlichguten Menschen hinge¬

gen kann nichts so einleuchtend und so gewiß

seyn , als die Unabhängig keit  seines Den¬

kens und Wollens bey aller Abhängig¬

keit  seines Erkenncns und Begehrens.

Sein gewöhnlicher Gemüthszustand ist Beso li¬

tt cnheit,  in welcher er sich durch seine Frey¬

heit zu erhalten strebt , und durch die er sich in

dem Bewußtseyn seiner Freyheit zu erhalten

weiß . Er ist g « wissenhaft,  er höhlet daher

über jede seiner vorzunehmenden Handlungen

den Ausspruch seines Gewissens ein , und in

seiner unbedingten Bereitwilligkeit zu thun oder

zu unterlassen , je nachdem die Entscheidung des¬

selben ausfällt , wird ihm die Wirklichkeit seiner

Freyheit dargestellt . Selbst die Fehltritte sei¬

ner Gebrechlichkeit dienen ihm diese Ueberzeu¬

gung einleuchtender zu machen . Weit entfernt

die Ursache seiner Vergehungen außer sich selber

aufzusuchen , klagt er sich selbst, aber jede der¬

selben vor dem Richtersiuhle des Gewissens mit

unbestechlicher Strenge an ; und jedes Geständ-
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«iß seiner Schuld und jeder Vorsatz seiner Bes¬

serung ist zugleich Huldigung gegen das Gesetz

und Anerkennung der Freyheit  seines Wil¬

lens . Er weiß daß die Nechtschaffenhcit das

Einzige ist , was gänzlich von ihm selbst ab¬

hängt , und was ihm die Natur weder geben

noch nehmen kann ; daß es zwar nicht auf ihn

selbst ankomme : ob er in dem nächsten Augen¬

blick noch gesund oder krank , glücklich oder un¬

glücklich , lebendig oder todt , — daß es aber

völlig aus ihn selbst ankomme : ob er in der

Zeit und in der Ewigkeit rechtschaffen seyn wer¬

de oder nicht ; daß also dasjenige , woran ihm

am meisten gelegen ist , der Wehrt  seiner

Person,  die Würdigkeit zum Wohlbefinden,

sein Wohlverhalten in seine eigene Hände nie¬

dergelegt ist. Seine Ueberzeugung von seiner

Freyheit ist ihm so theuer als die Rcchtschaffen-

heit selbst , und steht mit der Aufrichtigkeit

Und der Festigkeit seines Entschlusses recht¬

schaffen zu seyn , im innigsten Verhältnisse ; ist

schon in diesem Entschlüsse enthalten , und
Unter-
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unterstützt denselben nicht weniger als sie

durch ihn aufrecht erhalten wkd . Sie ist der

erste Artikel des Glaubens , der für ihn der

alleinseligmachende  ist ; das von aller

Untersuchung Ausgemachte,  das er allen

Untersuchungen über die letzt cn Gründe des

Wissens  zum Grunde legt ; dasjenige , was

alle Handlungen seines Willens  be¬
gründet und durch sie begrüntet wird , und

wodurch sein Glauben , Wissen  und Han¬

del n , Zusammenhang , Leben , Harmonie und

Wahrheit erhalten.

M.Auswahl verm. Schrift . ? h. I. E
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III.

Ueber die teutschen Beurtheilungen der
französischen Revolution.

Ein Sendschreiben an den Herrn ysftath Wicland.
In , Februar/ -7SZ-

Aer weltbärgerliche  Gesichtspunkt , aus

welchem Sie , mein innigst geliebter und ver¬

ehrter Vater , die menschlichen Angelegenheiten

zu betrachten und zu beleuchten gewohnt sind,

ist wohl nie in einem höheren Grade verkannt

worden , als er gegenwärtig durch diejenigen

verkannt wird , die denselben erst neuerlich bey

Gelegenheit der französischen Revolution ent¬

weder angenommen zu haben meynen , oder
vcrwers
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verwerfe » zu müssen glauben . Wenn Sie be¬

denken , daß der bey weitem größte Theil so¬

wohl der Vertheidiger als der Gegner jener

Weltbegebenheit  in diese Klasse gehört:

werden Sie es sehr natürlich finden , daß Ihre,

seit ein paar Jahren her, durch den deutschen

Merkur  bekannt gewordenen Aufsätze von

beyden  Parteyen so arg mißverstanden und

gemißdeutet worden sind. Durch die spateren

Erörterungen Ihrer früheren Urtheile können

Sie es zwar dahin gebracht haben , daß Ihr

Rame eben so wenig in einem Jakobini¬

schen PariserrKluöb als in der Wiener-

Zeitschrift  unter den Kämpfern für die re¬

spektive,, guten Sachen  wieder genannt

wird : allein alle politische und moralische Klug¬

heit , und alle logische und ästhetische Klarheit,

wodurch Ihre Betrachtungen über die gegen¬

wärtige Lage des Vaterlandes für alle Ihre

Geistesverwandten «in so schätzbares Neujahrs-

gcschenk geworden sind , werden nicht nur kein

Hinderniß , sondern vielmehr die Veranlassung

E s seyn,
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seyn , daß sich unsere angeblichen Weltbürger
mit den erklärten Antipoden alles Weltbürger¬
sinnes vereinigen werden , Ihr politisches Glau-
bensbckenntniß theils für gefährlich , theils für
sich selbst widersprechend auszurufen.

Der »«parteyische Beurtheiler wird den
beyden Parteyen in dein Verhältnisse immer
unverständlicher,  als er sich von ihren
entgegengesetzten Denkarten gleich wert entfernt.
Da jede derselben die Maximen ihrer Gegnerinn
eben so sehr  als ihre Eigenen bey Ihm
vermißt : so sehen sich beyde genorhigct , ihn
des gänzlichen Mangels an festen Grundsätzen
zu beschuldigen ; und da er sich für keine gegen
die andere , sondern gegen Beyde für ein Ihnen
gemeinschaftlich unbekanntes Etwas interessiert r
so scheint er ihnen bald in dem verhaßten Zu¬
stande der egoistischen Gleichgültigkeit gegen
das gemeine Beßte , bald in einem geheimen
Einverständnisse mit der Gcgcnpartcy , bald
mit dem lächerlichen Versuche bereit , durch

Der-



der französischen Revolution . 69

Vereinigung dessen was sich nicht vereinigen
läßt , sich anfangs zum Schiedsrichter
zwischen den Parteyen , und dann zum Herr¬
scher  über beyde auszuwerfen.

Das böse,  in einem ewigen Kampfe mit
sich selbst nicht weniger als mit dem Guten
begriffene , Princip  äußert sich unter andern
auch durch den Streit zwischen der politischen
Herrschsucht  und der politischen Zügel¬
los  ig l c i t,  wobey die Eine Partey bürget¬
liche  O r d n u n g,  die Andere bürgerliche
Freyheit  als das Losungswort im Munde
führt . Bey jedem neuen und heftigeren Aus¬
bruch dieser Fehde kann der weltbürgerlich ge¬
sinnte Selbstdcnker keinen angelegnem Wunsch
haben , als daß sich beyde  Kampfer das
Gleichgewicht halten , und ihre aufgeregte Wuth
durch gegenseitige Beschränkung erschöpfen mö¬
gen. Wie sollte Er nicht wissen , daß Vater¬
land und Menschheit durch den entscheidenden
Sieg entweder der sogenannten Demokraten

E 3 über
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über die  Arisiokraten , oder dieser über je-

ne , durchaus nichts zu gewinnen , aber desto

mehr zu verkehren haben ! So oft also der lei¬

dige Fall eines solchen Sieges eintritt ; sieht er

sich verpflichtet , auch auf die Gefahr für einen

Hochverräther an der Menschheit  von De¬

mokraten , oder am Vater lande  von Aristo¬

kraten erklärt zu werden für die gute Sache

der Menschheit und des Vaterlandes , die zu¬

gleich mit der schlimmen  der unterliegenden

Partey unterdrückt wird , gegen die Unter¬

drückende aufzutreten . So haben wirklich in

allen Ländern Europas die achten Freunde der

Freyheit ihre Stimmen gegen die Anarchie

in Frankreich , in dem Verhältnisse lauter erhör

den , als dieses Ungeheuer , indem es den

Despotismus der vorigen Regierung verdrängt,

zugleich auch alle heiligen Grundlagen der bür¬

gerlichen Ordnung zerstört hat.

Allein so wie diese Stimmen in Frank¬

reich  durch das tolle Triumphgeschrey der ohne

Zügel
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Zügel herum wüthenden neuen Souveraine über-

tönt werden mußten : so dürften sie sich gegen¬

wärtig in Teutschland  indem fürchterlichen

Zetergcschrey derjenigen verlieren , die mit und

ohne Absicht die Gefahr unsers Vaterlandes

übertreiben , und durch alle Künste der Überre¬

dung unsre Regierungen zum Gebrauch derjeni¬

gen Kunstgriffe und Zwangsmittel auffordern,

durch welche über kurz oder lang Anarchie her¬

bey geführt wird . Die Zahl und der Einfluß

der Patrioten von dieser Art nimmt bey uns in

dem Maße zu , als sich in Frankreich die Eräuel

der politischen Zügellosigkeit anhäufen , und die

Partey , welche noch vor kurzem an der Revo¬

lution alles entschuldiget wissen wollte , durch

Schrecken und Angst in die Enge getrieben,

der Eegenpartcy , die an derselben alles ohne

Unterschied vcrurtheilt , das Feld zu überlassen

scheint.

Die Bedeutung , in welcher diese teutschen

Patrioten Regierung und Unterwcr-

E 4 fung
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sung handhaben , ist um nichts besser , als

diejenige , in welcher die jakobinischen Weltbür¬
ger Freyheit und Gleichheit  verkündigen.

Allein die Erstem dürften unter den bey uns so

zahlreichen Klassen der V ornc  h in e n,  die mit
dem Namen des bürgerliche  n Standes auch
die Lasten der bürgerlichen Gesellschaft von sich

abzuwälzen gewöhnt sind , weit mehr vorberei¬
tete Gemüther antreffen , als die ledern unter

unserm gemeinen Volke  finden wurden,
welches gerechte und ungerechte Lasten nur selten
mit gleicher Ungeduld , gewöhnlich aber mit glei¬

cher Gefühllosigkeit trägt.

Das einzige , worüber die Vertheidiger der
beyden Extreme unter sich einig sind , und was

die teutschen Aristokraten den französischen De¬

mokraten aus ihr Wort glauben , ist : daß die

Revolution ganz oder doch größtem

theils das Werk der Philosophie
sey,  und es ist dermalen in Teutschland

etwas eben so gewöhnliches , sich durch D e-

schul-
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schuldigungen , als in Frankreich sich

durch Lobsprüche an dieser Wissenschaft zu

versündigen. Die  wahre  Philosophie ist frey-

lich über beydes gleich hoch erhaben ; aber sie

wird gleich sehr verkannt und ihr wohlthätiger

Einfluß wird auf gleiche Weise gehindert , wenn

in Teutschland das Vorurtheil , Philosophie

überhaupt könne mit Politik und Jurisprudenz
nur zum Nachtheile der beyden letzter» verbun¬

den werden , eben so tief einwurzelt und so weit

um sich grejkt , als in Frankreich das entgegen¬

gesetzte Vorurtheil , Politik und Jurisprudenz

müßten ihre Principien aus bloßer Philosophie

schöpfen — eingewurzelt ist und um sich gegrif¬

fen hat.

Ich unterscheide diejenige populäre  Phi¬
losophie , welche die Tochter der mit sich selbst

einigen philosophircnden Vernunft und des durch

das sittliche Gefühl geleiteten und in so ferne

allein gesunden Verstandes ist , und die von

dem Pöbel eben so wenig verstanden und geliebt
E 5 wird
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wird als die wissenschaftliche,  von derje¬

nigen , welche , von unreifer Spekulation und

gemeinem — durch bloßen Luxus verfeinerten —

Mutterwitz erzeugt , nur um den Beyfall der

Menge buhlt , und sich dem Pöbel aller Stan¬

de Preis giebt . Diese letztere ist vorzüglich in

Frankreich  groß gezogen worden . Bey kei¬

nem Volke hat man sich so sehr um die Zurück¬

führung  aller menschlichen Angelegenheiten,

von der wichtigsten , bis zur unbedeutendsten,

auf allgemeine Sätze,  und bey keinem so

wenig um die Beschaffenheit  dieser Satze

bekümmert . Die Philosophie wurde immer all¬

gemeiner zum Fundamente alles übrigen Wis¬

sens erhoben ; aber ihr eigenes  Fundament

wurde immer allgemeiner vergessen , und man

verlohr sie selbst in dem Verhältnisse aus dem

Auge , als man über Alles , sie allein ausge¬

nommen , philosophirte . Indem man durch

sie allenthalben außer ihr Gründlichkeit erkün¬

stelte , wurde sie selbst zum seichten Geschwätze,

und sie war zur Rhapsodie leerer Gemeinplätze

herab-
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hcrabgesunkcN ? vähreud die Politik und die

Politesse , dieLaktik unddieTanz ku gst,

die Chemie und die Kochkunst mit allem

Gepränge der systematischenDarstellung ausges

stattet wurden . So geschah es , daß die M es

taphysik  in demselben Zeitpunkte vcrnachläßh

get , verachtet / verspottet , und ihr Name zum

Schimpfwort «! gebrandmarkt wurde , da alle

Raisonncmcnts aller Lieblingsschriftsteller der

Nation von keinen andern als metaphysi¬

schen  Sätzen ausgingen ; von Sätzen , die

man als ausgemachte , keines Beweises weder

fähige noch bedürftige Urtheile desgesunden

Verstandes  annahm ; über welche man

aber gleichwohl nur in so ferne einig war , als

man ihren Sinn unbestimmt zu lassen bequem

gefunden hatte , und die , ohne einschränkende

Bestimmungen gedacht , in der Anwendung nur

durch Inkonsequenz gegen Mißbrauch gesichert

werden konnten.

Mittlerweile hatten Staatsverfassung

und Staatsverwaltung  in Frankreich den
Grad
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Grad von Ausartung erreicht , auf welchen die
Lasten des Staates , nachdem sie von dem un¬
terdrückten Volke nicht mehr getragen werden
konnten , die Regierung selbst zu erdrücken an-
ficngcn , und die ohnmächtigen Versuche der
letzter « , den immer zunehmenden Verlust ihrer
Kräfte theils zu hemmen , theils zu verbergen,
die Aufmerksamkeit denkender und undenkcnder
Köpfe auf sich zog . Während der nahe Unter¬
gang des Staates einerseits durch die Unwissen¬
heit und Verkehrtheit des grösseren Theils der
Minister und ihrer Werkzeuge beschleuniget
wurde , andererseits durch die Einsichten und
Treue des kleineren Theils aufs höchste nur ver¬
spätet werden konnte , — war der Gedanke an
wirkliche Rettung  dein Wunsche und der
Spekulation der Philosophen anheim gefallen,
welche sich dieselbe nur unter der Bedingung
einer Wiedcrgeburt,  und diese nur dadurch
zu denken vermochten , daß sie ihre allgemeinen
Sätze an die Stelle der bisherigen individuellen
Umstände zur Grundlage einer neuen Ordnung

der
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der Dinge annahmen . Das Lehrgebäude einer
Staatsverfass ung überhaupt,  wel¬
che die bisherige wirkliche Rcgierungssorm er¬
setzen sollte , wurde dabey aufkeine andere Weise
individualisiert , als daß man in allen Punkten
das kontradiktorische Gegentheil der vorigen
Einrichtung ausstellte , und was sich damit nicht
vereinigen ließ , vernichtete . Freyheit und
Gleichheit der Personcn,  die freylich —
in einem gewissen , bisher mehr durch bloße
Gefühle als bestimmte Begriffe bekannten Sin¬
ne — von der menschlichen Natur unter jedem
äußern Verhältnisse unzertrennlich sind , wur¬
den in dem bisherigen Zustande der Nation am
meisten vermißt . Eben darum nahm man sie
unter die Elemente der neuen Grundlage um so
bereitwilliger und allgemeiner auf . Diese Frey¬
heit und Gleichheit war den Wvhlmeyncndcn
durch den Ucbcrmuth der Unterdrücker und durch
das Elend der Unterdrückten , — den Uebclge-
sinnten aber durch ihre eigene Herrschsucht und
Habsucht aus Herz gelegt . Beyde , sonst so un¬

gleich-
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gleichartige Klassen der Unzufriedenen waren

daher gleich wenig aufgelegt , sich auf die Fest¬

setzung der einschränkenden Bestimmungen ein¬

zulassen , durch welche der eigentliche Sinn jener

viclbcdcutenden Worte für die gründlichere Phi¬

losophie des bcdächtlichen Teutschen noch immer

sircitig ist. So wurden in Frankreich die

Rechte der Menschheit überhaupt

durch seichte Philosophie ausgestellt , durch

Schwärmerey und Lasterhaftigkeit ausgedeutet,

und durch die physische Gewalt , die aus den

Händen der Regierung in die Hände des Pöbels

übergicng , und die bisher einzig mit der Be¬

hauptung der Vorrechte des Throns , des

Adels und der Geistlichkeit  beschäftiget

war — zu bloßen Vorrechten des Pöbels  her¬

abgewürdiget , und als solche geltend gemacht.

Teutschland hat von dem gegenwärtigen

Zustande weder seiner Philosophie noch seiner

Staatsverfassung und Staatsverwaltung ein

ähnliches Schicksal zu besorge»,
Bey
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Bey uns hat die phi .'osophircnde Vernunft

bis itzt sehr viel für die Wissenschaft,

und sehr wenig durch  die Wissenschaft ge¬
leistet . Unangefochten durch Verfolgungen von

unphilosophuchen Dienern der Kirche und des

Staats — denen die französischen Philoso¬

phen eine zu frühzeitige Eintracht un¬

ter sich selbst , und ein zu voreiliges

und zu weit verbreitetes Aufsehen

beym großen Haufen zu danken hatten sind

die eigentlichen Bearbeiter und Lehrer der Phi¬

losophie in Teutschland ganz sich selbst überlassen.

Dagegen sind sie in unaufhörlichen Fehden un¬

ter sich begriffen , durch welche sie das Ansehen

ihrer Wissenschaft in eben dem Verhältnisse von

außen schwächen, als sie die Vollkommenheit

derselben von innen befördern . Jeder neue,

auch noch so wahre und wichtige , Gedanke

wird bey uns so lange angefachten , als er noch

einer genaueren Bestimmtheit fähig , oder (wel¬

ches für den Philosophen dasselbe ist) bedürftig

ist. Während unsere Philosophie durch die Re-
volw
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volutivnen auf ihrem eigenen Gebiete ihrem

Einflüsse auf die Felder der positiven  Wis¬

senschaften Schranken setzt, werden diese Wis¬

senschaften durch ihre historischen  Hülssgucl-

le» mir dem hartnäckigsten Fleiße und dein glück¬

lichsten Erfolge bearbeitet ; mit einem Fleiße,

der ihren Pflegern keine Zeit , und mit einem

Erfolge , der ihnen keine Lust übrig laßt , dasje¬

nige was sie einmal durch die unbezwcifelten

Thatsachen der Geschichte fest begründet zu ha¬

ben glauben , durch die Zurückführung auf die

streitigen Principien der Philosophen schwan¬

kend, oder wenigstens verdächtig , zu machen-

So nimmt bey uns die Trennung zwischen

der Philosophie und den positiven  Wift

senschaften in dem Verhältnisse zu , als beyde

auf dem Weg ihrer dcrmaligen Kultur weiter

fortschreiten , als die Eine zu den letzten und

allgemeinsten Principien höher hinaufsteigt , und

die Andern sich tiefer in das historische Detail

herablassen.
Es
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Es ist bereits auf beyden Seiten so weit

gekommen , daß an eine Vereinigung dieser so

sehr abgesonderten und heterogenen Erkenntniß-
arten nicht eher zu denken ist , als bis eö den

Philosophen gelungen seyn wird , zu den einzig

möglichen , und folglich auch wirklichen letzten

Principien ihrer Wissenschaft zu gelangen , oey
welchen ihnen das Einvcrständniß über diesel¬

ben unvermeidlich , alles wettere Hinaufsteigen

Unmöglich , gemeinschaftliches Herabsteigen

nothwendig , und gegenseitige Annäherung zwi¬

schen Ihnen und den positiven Gelehrten mög¬

lich wird . Bis zu dieser Epoche — die frey¬
lich für jetzt noch von den meisten Philosophen

von Profession für die überschwengliche Idee

eines gutherzigen Schwärmers angesehen wird —

muß unsre Philosophie immer abstrakter , unsre

positive Gelehrsamkeit immer konkreter werden;
die erstere durch die Subtilirat und Vieldeutig¬

keit ihrer Resultate sich immer mehr von der An-

tvendbarkeit entfernen ; die letztere durch die

Menge , Mannichfaltigkcit und Verwicklung

A»ew->l>lvkr»i.Schrm §!>.i A ihrer
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ihrer Materialien das Gedächtniß ausschließend

bcschafftigcn und die Denkkraft betäuben . Bey

uns sind gegenwärtig die öffentlichen An¬

gelegenheiten  durch den Zustand unserer

Wissenschaften selbst sowohl gegen die Nach¬

theile einer seichten als gegen die Vortheile einer

gründlichen Philosophie gesichert.

Die teutsche Staatsverfassung
und Staatsverwaltung  ist in jeder we¬

sentlichen Rücksicht von den vormaligen franzö¬

sischen verschieden. Frankreich wurde durch

einen einzigen und unumgeschränkten , Tcutsch-

land wird durch viele und umschränkte Fürsten

regiert . Die Beamten des Staates , welche

Frankreich Im Namen seines Königs beherrsch¬

ten , wurden durch ihr gemeinschaftliches Ins

tcresse angetrieben , jeder Einschränkung der kö¬

niglichen Gewalt entgegen zu arbeiten ; und es

war ihnen nach und nach gelungen , die Will,

kühr des Monarchen (ein blindes Werkzeug in

-er Hand der ihrigen ) über alle positive Gesetze
zu
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zu erheben . Lie Regenten Teukschlands sind

durch ihr gemeinschaftliches Interesse gcnöthiget,

die Gesetze der Konstitution aufrecht zu erhalten,
durch welche zwar ihre Souveränität in Rück¬

sicht aufWillkührlichkeit eingeschränkt , aber auch

in Rücksicht auf ihr Wesen und ihre Grundlage

sicher gestellt wird . In Frankreich endlich sind

die Verfassung und Verwaltung des Staates

durch den Mißbrauch der Willkühr , welche der

letztem durch die erstere eingeräumt war , bis

zu einer Ohnmacht geschwächt worden , bey wel¬

cher sie sich gegenseitig nicht mehr zu unterstützen

vermochten . Sie fielen dadurch der Willkühe

eines Volkes anheim , das mit beyden eben so

sehr unzufrieden , als mit vernünftiger Freyheit

und vernünftigem Gehorsam unbekannt war;

eines Volkes , das den höchsten Grad derjenigen

Kultur erreicht hatte , welche, weil sie in bloßer

Verfeinerung der Sinnlichkeit  be¬

steht , die Moralität der Sitten und die Gründ¬

lichkeit der Wissenschaften in eben dem Maße

zerstört , als sie Sitten und Wissenschaften zu

F 2 bloßen
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bloßen Erscheinungen des Luxus herabwürdiget.
Die Verfassung unsres Vaterlandes hingegen

erhalt , im Ganzen genommen , durch die be¬
schrankte Willkühr der Verwaltung genau so
viele Festigkeit , als sie bedarf , um derjenigen

üllmähligen Verbesserung fähig zu seyn , ohne
welche jede menschliche Einrichtung unaufhalt¬
sam ihrem Untergänge entgegen eilt . Der Cha¬
rakter unsrer Kultur , deren Verfeinerung durch

unsere Verfassung eben so sehr beschrankt , als
ihre Gründlichkeit begünstiget wird , macht eine
allmahlig fortschreitende Verbesserung keineswe-
ges unmöglich , aber desto mehr unentbehrlich.

Politische  Revolutionen sind gegenwär¬
tig bey uns unmöglich , aber Reformationen
vielleicht mehr als jemahls nothwendig . Ver¬

besserung unsrer Verfassung ist durch keine Ge¬
walt , weder der Fürsten noch der Unterthanen,
sondern nur durch bessere Einsicht und guten
Willen möglich. Sie kann und muß vornehm¬

lich von dem G e i st e unsrer Staats »u-nd-Rechts«
kundi-
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kundigen ausgehen , und setzt Revolution in un-

scr » positiven Staats - und Rechtswissenschaf¬

ten voraus , die sich mit dem höchste » Grade

einer cinsettigcn historischen Gründlichkeit , zu¬

gleich dem höchsten Grade einer uuphilosophi-

schcn Leichtigkeit zu nähern scheinen . Die

Form dieser Wissenschaften muß sich bey uns in

dem Verhältnisse verschlimmern , als dieselbe

durch den bloßen Stoß bestimmt zu werden fort¬

fährt , und als die Gelehrsamkeit durch die

Menge und Rohhcit ihrer Materialien den Geist

des Gcsetzkundigen , der auf sie als seine einzige

Nahrung eingeschränkt ist , zu ersticken droht.

Bey uns glaubt der künftige  Gcsctzkundige

seine Wissenschaft  zu studircn , indem er

das unermeßliche Aggregat  unserer positiven

Gesetze und Rechte , und den ungeheuren Ap¬

parat  der hiezu gehörigen historischen Hülfs-

wissenschasten , so gut es angeht , seinem Gedächt¬

nisse aufdringt ; und unsre wirklichen  Gc-

setzkundigen glauben an der Verbesserung ihrer

Wissenschaft zu arbeiten , indem sie jenen Appa-

F 3 rat
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rat durch unbenutzte Urkunden und unbekannte

Thatsachen bereichern , und das Verzeichniß des

Ganzen in bequemere Tabellen bringen . Die

Einrichtung des teutschen Staatskörpers ist so

sehr zusammengesetzt , so mannichfaltig , und so ver¬

wickelt , daß derjenige , der den gegenwärtigen Zu¬

stand und die Entstehung desselben auch nur zu b e-

schreiben,  und die positiven Gesetze , die ihm im

Ganzen und in den einzelnen Theilen zum Grunde

liegen , auch nur zu benennen  weiß , nicht bloß

in seinen eigenen Augen für einen außerordent¬

lichen Mann gelten muß . Durch die leidige

Verwechselung der Gelehrsamkeit mit der

Wissenschaft  wird unsre Staatskun¬

de  immer mehr zur bloßen Statistik,

unsre Rechtswissenschaft  zur eigentlichen

Rechtsgclehrsamkeit,  während die bloße

Observan ; immer auffallender als die Quelle

der praktischen Principien , und das Fundament

unsrer Staatskunst und unsrer Rechtspflege in

die Augen springt . Und doch ist es eben diese

leidige Observanz , welche durch ihre natürliche

Fol-
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Folgen — politische Orthodoxie und juristischen

Empirismus — jede bestimmtere Unterscheidung

zwischen Staat und Regenten,  zwischen
Geist und Buchstaben  des Gesetzes , zwi¬

schen dein was wärklich i st , und dem was seyn

soll,  unmöglich macht.

Wenn also unser teutsches Vaterland einer¬

seits durch die unstreitigen Vorzüge  seiner

Verfassung  sowohl , als durch die Grü n d-

lichkcit  seiner Philosophen von Pro¬

session,  sehr weit von der traurigen Noth¬

wendigkeit entfernt ist , sich einer seichten Phi¬

losophie in die Arme werfen zu müssen : so wird

ihm doch andererseits durch nicht weniger un¬

streitige Fehler  seiner Verfassung  sowohl,

als durch den Zustand seiner politischen und ju¬

ristischen Gelehrsamkeit,  der Beystand

einer gründlichen Philosophie um so unentbehr¬

licher , je mehr seine fleißigen , gelehrten und

geübten Geschäftsleute dieses Beystands überhe¬

ben zu müssen glauben . Deutschland dürfte

mehr von der tiefen Eelehrsamkeit  seiner

F 4 Ein»
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Emgebvhrncn als von der seichten Philosophie sei¬
ner Nachbarcn , mehr von den »«philosophischen
Vertheidigern  als von den philosophischen
Tadlern  seiner Konstitution , mehr von einem
einseitigen , parteyischen und steifen Staats-
bürgersinn,  als von einem schwankenden,
geschmeidigen und unpatriotischen Weltbür¬
ger sinn,  zu dem es sowenig aufgelegt ist, zu
besorgen haben . Wenn der gewöhnliche fra n-
zö fische Weltbürger  dem Staate dadurch
verderblich wird , daß er diejenigen Schran¬
ken der Freyheit und Gleichheit aufhebt , ohne
welche sich die Gründung und Erhaltung ei¬
nes Staates gar nicht denken laßt : so muß
der gewöhnliche teutsche Staatsbürger
dem Staate dadurch gefährlich werden , daß
er auf solchen Einschränkungen der Freyheit und
Gleichheit besteht , durch welche nicht nur der
Wohlstand , sondern so gar die Fortdauer eines
Staates untergraben wird.

Die Willkührlichkcit der Staatsverwaltung,
der Murhwiüe , und das Elend des gemeinen

Mannes
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Mannes sind bey uns Gottlob ! noch sehr weit

von demjenigen Uebermaße entfernt , ohne wel¬

ches die unreifen Principien der französischen

Philosophie sich nie weit über dieSrndierstuben

hinaus verbreitet haben würden , und durch

welches dieselben in Frankreich den Kopsen und

Herzen des großen Haufens gleichsam mit Ge¬

walt aufgedrungen worden sind . Allein , wer

wird es läugnen können , daß unsre Verfassung

keineswegs das Werk der bloßen Weishei : al¬

lein , sondern zugleich auch der Leidenschaften
und der Zufalle sey ; daß in derselben die Will-

fuhr der Beherrscher weit mehr in Rücksicht

auf ihre gegenseitigen Verhältnisse unter einan¬

der , als in Rücksicht auf die Unterthanen be¬

schränkt ist , und daß manche unsrer politischen

Gesetze ihre Entstehung , Beschaffenheit und

Fortdauer mehr dem Interesse der Regenten

als der Regierten  zu danken haben ? Wel¬

cher Gutgesinnte wird seinem Fürsten nicht je¬
den Vortheil gönnen , der ihm die Lasten seines

schweren Berufes erträglich macht ? und welcher

F 5 Hell-
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Helldcnkcnde wird die Regierungen nicht lieber

Lurch ihre eigene Weisheit und Gerechtigkeit,

als durch physische Gränzen ihrer Gewalt , be¬

schrankt wissen ? Allein welcher Gutgesinnte

und helldcnkcnde Patriot wird auch zweifeln

rönnen , daß jeder -— sey es im Ganzen noch

so unbedeutende Grad von Willkührlichkeit in

der Verwaltung , von Muthwillen der Großen,

und von Elend des gemeinen Mannes , der

durch die Verfassung weder verhindert noch auf»

gehoben werden konnte , sich nach und nach bis

zum äußersten treiben ließe , wenn der Geisi

der Humanität,  welcher die Gesinnungen

unsrer Regenten zu mildern und die Denkart

unsrer Staats - und Rechtskundigen aufzuhei¬

tern bisher gcschäfftig war , wieder verdrängt,

wenn der Despotismus , der bey uns nichts

weniger als die Absicht der Gesetzgeber und

Gesctzkundigen bis itzt gewesen seyn konnte,

durch neue Maximen und Vorkehrungen zu

einem zweckmäßigen System der Rcgicrungs,

kunst erhoben würde?
Anar-
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Anarchie  ist freylich verderblicher als

DcsPotisn!  u e. Sie verhält sich zu ihm,

wie der Tod zur Krankheit . Allein wir müs¬

sen diesen Tod für unser Vaterland in der

Krankheit fürchten lernen , die ihn allein her-

beysührcn kann , und die durch ein panisches

Schrecken vor ihm überhand nehmen muß.

Die französische Revolution scheint mir weni¬

ger durch das Anlockende, womit sie anfangs

begleitet war , als durch das Empörende und

Zurückstoßende , das sie in der Folge angenom¬

men hat , für uns gefährlich zu seyn. Abscheu

und Entsetzen vor den verheerenden Erscheinun¬

gen mißverstandener Freyheit und Gleichheit

reisten auch den unbefangensten Beobachter un¬

vermerkt und unwiderstehlich zu dem entgegen¬

gesetzten Extreme hin , und söhnen ihn mit der

willkührlichcn Gewalt von was immer für einer

Regicrungsforir , aus , mit welcher auch nur

einige Ucbcrrcsie bürgerlicher Ordnung bestehen.

Wer hätte nicht seit ein paar Jahren lieber in
Kom
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Avnstantinopck als in P a ris gelebt ? *)

Der entschiedenste Gegner des Despotismus

sieht an demselben unter den Schrecknissen der

Anarchie nichts als die Nothwehr gegen die zerr

störende Gewaltsamkeit eines zügellosen Pöbels,

und die moralisch - politischen Principien , die

er kurz vorher aufgestellt oder verbreiten gehol¬

fen hat , werden ihm durch ihren Mißbrauch

verdächtig , der ihm nunmehr , da er die Men¬

schen seines Zeitalters durch eine so unvcrmu-

thete Erfahrung besser kennen gelernt zu haben

glaubt , unvermeidlich scheint.

Wie sehr muß diese ängstliche Eemüths-

stimmung das sonst so scharfsichtige Auge des

geistreichen und wohlwollenden Verfassers der

Betrachtungen über die französi¬

sche Revolution  geblendet haben , da der¬

selbe

Und wer lebte im Anfanae des gcgenwärliecit
Jahrs 17-16 nicht wieder lieber in Paris als
in — London?
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selbe allenthalben , fast lauter Freunde und Lobt
redner dieser Revolution wahrzunehmen , die

tyrannische V crhcerungstheorie der
Franzosen (der Jakobiner ) oer Alleint
Herrschaft nahe — > und Ehre und

Succeß des Schriftstellers fast ganz

auf diesePartcy übergegangcn  glaubt .»

Nein ! Schon seit einer geraumen Zeit her hat

den der Jakobincrklubb , und die durch ihn der

herrschte Nationalversammlung , durch ihre Ver¬

handlungen und Beschlüsse die einseitigsten

Freunde und eifrigsten Lobrcdncr der jakobin  i-

sch e n Principien unter uns auf eine weit nach¬

drücklichere Weise widerlegt und zum Still,

schweigen gebracht , als es die wärmsten Freun¬

de der bürgerlichen Ordnung keineswegs erwar¬

ten und — wünschen konnten . Denn leider

ist diese Widerlegung nicht durch diejenigen

Grundsätze  bewirkt , welche zugleich  die

Denkart der Anarchie und des Despotismus

niederschlagen , sondern durch lauter That¬

sache n , welche in den Augen der erschrockenen

Zu-
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Zuschauer den Despotismus gegen die Anarchie

rechtfertigen , die Regierungen zu übereilten

Maßregeln reitzen , den Fürsten Publicität,

Denk - und Preßfreyheit verhaßt machen , die

alte Gleichgültigkeit der Staarskundigcn , Rechts-

gelehrte und Geschäftsleute gegen alle Philoso¬

phie zur Verachtung herbey stimmen , und der

bey uns keineswegs unbeträchtlichen und unbe¬

deutenden Menge theils schlauer theils schwach-

köpfigcr Eiferer , die jede Warnung gegen

Despotismus und Aberglauben  als

Aufforderung zur Anarchie und zum Un¬

glauben  vcrschreyen , — überwiegenden Ein¬

fluß verschaffen können.

Die französische Revolution unter der lei¬

digen Wendung , welche dieselbe wahrend der

Herrschaft der Jakobiner genommen hat , lob¬

preisen , oder auch nur entschuldigen zu wollen,

setzt meines Trachtens eine Tollkühnheit vor¬

aus , die sich kaum einThomas Paine  un¬

ter uns zu Schulden kommen lassen dürste , und
die
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die allenthalben, - wo nicht etwa die Obrigkeit

durch ihre Zwangsmittel dem freyen Urtheil

des denkenden Publikums zuvorkömmt , durch

den Unwillen und die Verachtung aller vernünf¬

tigen Verfechter der Rechte der Menschheit ge-

züchtiget werden würde . Allein die Gründe

anzugreifen , welche man unter uns bisher und

gewöhnlich der Revolution entgegen gestellt hat,

ist ein Unternehmen , wozu um so viel mehr

Muth gehört , je mehr auch die unbefangensten

Sclbstdenker bey der dermaligen Stimmung

der Gemüther geneigt seyn dürften , dasselbe

unzeitig und bedenklich  zu finden . Gleich¬

wohl darf es itzt am allerwenigsten verheclt

werden , daß die eigentlichen Ursachen des Ab¬

scheues , den der größere Theil der vorneh¬

men Welt  und selbst unserer Staatskundigcn

und Rechtsgelehrten -gegen die Maßregeln der

französischen Demagogen  fühlt und an den

Tag legt , um nichts gerechter , probehältiger

und menschlicher sind , als es die eigentlichen

Beweggründe jener Demagogen sind. Wäh-
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rend der jakobinische Dcmokratismus durch im¬

mer auffallendere Ungereimtheiten in Frankreich
sich selbst widerlegt , und der Aristokratismus

in Teutschland bey jedem neuen Frevel seines
französischen Widersachers immer übermüthiger

fein Haupt erhebt ; ist es wohl nicht die rechte

Zeit Teutschland vor den Gefahren des Demo-

kratismus zu warnen , und den Aristokratismus

wäre es auch nur stillschweigend zu schonen.

Da sich der gemeine Verstand durch das Ge¬

fühl von Recht und Unrecht so laut und so all¬

gemein gegen den Einen erklärt , und eben dar¬

um und dadurch für den Andern sich zu erklä¬

ren scheint , wird das Bedürfniß immer drin¬

gender diesen Schein zu zerstreuen , und es ist

für die Lenker der öffentlichen Ueberzeugung die

höchste Zeit, sich durch ihre Sprache , so bestimmt

und so nachdrücklich als sie nur immer vermö¬

gen , von den heuchlerischen Aposteln der Unter¬

drückung nicht weniger als von den unverschäm¬

ten Sachwaltern der ZügcUosigkcit zu unter¬
scheide».- -
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Die französischen Philosophen haben sich
vor der Revolution durch die Erscheinungen
des Despotismus zu unbehulsamen Urtheilen
über die Fundamente der StaatSvcrfassungen
verleiten lassen , welche der darauf gcfolgten
Anarchie nicht wenig zu statten kommen. Die
teutschen Philosophen würden wider ihren
Willen den Despotismus begünstigen , wenn
sie sich durch die Erscheinungen der Anarchie zn
eben so unbehutsamcn Urtheilen über das was
man jetzt französischc Principien  nennt,
verleiten ließen. Der wirkliche Antheil dieser
Principien an dem Umsturz der französischen
Monarchie und an den Verwüstungen , die auf
denselben gefolgt sind , wird so wohl von Phi¬
losophen als Unphilosophen , von diesen aus
Haß,  von jenen aus Vorliebe  für Philo¬
sophie überhaupt , viel zu hoch angeschlagen.
Die Beurtheiler der seitdem io Aug . 179s
wieder umgestürzten Konstitution irren sich nicht
weniger als sich die wohlmeyncndcn unter den
Verfassern derselben geirrt haben , indem sie die

Auswahl tznm. Schiifr. Th-1, A
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in der Deklaration der Rechte der

Menschen  aufgestellten Principien , ich will

nicht sagen für die Triebfedern der Revolu¬

tion,  sondern auch nur für die vornehmsten

Ursachen des guten und schlimmen Inhalts der

Konstitution  selbst ansehen.

Da die Philosophie zur Zeit noch nichts

weniger als eigentliche Wissenschaft

ist , da sie kein anerkanntes Fundament auszu¬

weisen hat , und durchaus keine Principien be¬

sitzt , über deren Sinn auch nur ihre größten

Kenner und Pfleger unter sich einig wären : so

kann sie nicht nur kein wahres Linrerstandniß

der Sclbstdcnker über die Beurtheilung morali¬

scher Angelegenheiten , sondern auch keine diese

Angelegenheiten betreffende Ueberzeugung be¬

gründen — die nicht schon ohne die Gründe,

die sie dafür angicbk , vorhanden gewesen wäre.

Alles Philosophieren bestand bis itzt aus einem

auf geratheivohl angestellten Zergliedern von

bereits vorhandenen , nach unbekannte » Ge - .

setzen
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'setzen erzeugten , richtigen und unrichtigen Be-

griffen — im Aufsuchen der Beweise zu schon

aufgestellten Behauptungen — in dem Bestre¬

ben nach dem Bewußtseyn der Gründe zu lau¬

ter solchen Ueberzeugungen , die schon vor jenem

Bewußtseyn , und folglich auch ohne dasselbe an¬

genommen waren . Man fiel daher keineswe-

ges , wie man durch eine sehr natürliche Täu¬

schung dafür hält , den Folgen um der Gründ«

willen bey; (denn alle diese Gründe sind in

ihren streitigen Fundamenten bis auf den heu¬

tigen Tag unausgemacht ) sondern man ließ

die an sich selbst unbestimmten und unerwiesenen

Gründe um der Folgen willen gelten , die man

aus ihnen begriffen zu haben meynte ; und sv

begründete die Ueberzeugung die man begrün¬

den wollte , den Beweis , durch den sie hatte

begründet werden sollen. Ich glaube mich da¬

her auch keineswegs zu irren , indem ich dieje¬

nigen Ueberzeugungen , die an der Revolution,

und vorzüglich an der Konstitution , wirklichen

Antheil haben , Nicht so viel in den Behauptn »-

G 2 gen
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gen der Deklaration der Rechte , als vielmehr

die Gründe dieser Behauptungen in jenen

Ueberzeugungen aufsuchen zu müssen dafür

halte.

Diese allgemeinen Sätze aus dem franzö¬

sischen Naturrecht  sind auch in der That

nicht das schlimmste , was bey Gelegenheit der

Revolution zum Vorschein gekommen ist. Recht¬

schaffene Männer und Bösewichter haben sich

über diese unbestimmten Formeln vereiniget,

und sich auf dieselben als die allgemeinsten und

letzten Gründe der Maßregeln berufen , nach

welchen sie bey ihrem gefährlichen Eeschäffte

zu Werke gegangen sind . Ich behaupte , daß

diese Formeln weit schlimmer sind , als die Ge¬

sinnung der Rechtschaffenen , welche durch dick

selben ausgedrückt , und weit besser , als die

Absichten der Bösewichter , welche durch diesel¬

ben verborgen werden sollten . Wenn diese

zwey so ungleichartigen Klassen von Menschen

irgend ein Resultat gemeinschaftlich festsetzen:

so kann man gewiß seyn , daß der Eigennutz
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der Einen mit der Wahrheitsliebe der Andern

zufälliger Weise auf Einem Punkte zusammen

getroffen sind ; und wenn das Resultat ( wie

dieses bey jeder Angelegenheit der positiven Ger

sctzgcbung wirklich der Fall ist) mit den Be¬

griffen von Recht und Unrecht zusammenhangt:

so wird der Böfewicht sowohl als der Recht¬

schaffene den Grund seiner Ueberzeugung durch

irgend einen Satz angeben , der einen Begriff

von Ncchtmaßjgkeir ausdrücken soll . Aber der

Bösewicht wird , — entweder durch seine Eigen¬

liebe getäuscht , oder um andere zu tauschen , —

sich air die Formel des Rechtschaffenen halten,

die , so bald sie nicht bestimmt genug aufgestellt

ist , eben so wenig die ganze und reine Gesin¬

nung des letztem ankündigt , als die eigentliche

Absicht des erstem ausschließt , und daher von

diesem viel schlimmer , von jenem viel besser ge-

meynt ist , als sie lautet . Zn dem vor uns

liegenden Falle haben sich die Stellvertreter der

Nation erklärt , bey d . r von Ihnen festgesetzten

Regicrungsform die angcbohrne und un-

G 3 ver-
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verlierbare Freyheit undGleichheit

der Menschen vorzüglich vor Augen gehabt zu

haben . Allein die Gutgesinnten  unter

ihnen kennten , ohne sich selbst zu widersprechen,

durch diese Ausdrücke nichts anders bezeichnen

wollen , als was jeder Sclbstdenkcr sich in dem

Begriffe des äußeren Rechts  überhaupt,

mehr oder weniger bestimmt , denken muß . Die

Uebelgesinnten hingegen dachten dabey mehr an

sich selbst als an die Nation , mehr an die Er»

nicdrigung der ihren Neid reihenden Vvrneh»

mcn  als an die Erleichterung des gemeinen

Mannes , mehr an die Möglichkeit im Namen

des Volkes zu herrschen , als an die Nvthwenr

digkeit dem unterdrückten Volke aufzuhelfen.

Wenn die französische Philosophie die Enk

Wicklung der Begriffe von innerem und ausi

serem Rechte  auch nur halb so weit bis zu

den letzten Bestandtheilen fortgeführt hatte als

die teutsche : so würden sich entweder die Ver¬

fasser der Konstitution nie entschlossen haben,

Prin-
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Principien aus dem wissenschaftlichen Natur,

rechte in den Kodex der positiven Gesetze auf-

MichMU ; oder es würde ihnen wenigstens

unmöglich geworden seyn , dieselben Lurch so

unbestimmte Begriffe zu denken , und durch so

vieldeutige Formeln auszudrücken , daß sich die

Zerstörer der bürgerlichen Ordnung eben so

gut als die Gründer und Vertheidiger dersel¬

ben , ohne dem Sprachgebrauch Gewalt anzu¬

thun , auf jene Principien berufen können.

Dieser Dorwurf kann freylich von der fran¬

zösischen Philosophie nicht abgewälzt werden.

Aber kann er die Philosophie überhaupt

treffen?

Die teutsche Philosophie macht , auch schon

in ihrem gegenwärtigen Zustande , die Vereü

nigung denkender Kopse über nicht genug be¬

stimmte Grundsätze , und dadurch das Einvcr*

ständniß über Grundirrthümer , unmöglich. Wen»

man ihr daher auch noch nicht nachrühmen kann,

daß sie wirkliches Einverständniß über Grund-

K 4 wahr-
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Wahrheiten erzeugt hätte : so muß man dabey
nicht vergessen , daß dasjenige , was nur von
der bisherigen , die ihre Principien erst aufzu-
suchen hatte , gilt , keineswegs auch von der
künftigen gelten kann , welche ihre Principien
gefunden haben wird . Nichts ist in den mir
bekannt gewordenen Beurtheilungen der Revo¬
lution und Konstitution gewöhnlicher , als die
Verwechslung sowohl der Philosophie
überhaupt mit der Französischen,  als
desjenigen , was die Philosophie bis iht ge¬
leistet hat , mit dem was sie leisten kann
und soll;  und selbst mancher unsrer vorzüg¬
lichsten Schriftsteller hat sich über diesen wichti¬
gen Punkt lange nicht sorgfältig genug aus¬
gedrückt.

Herr Nehberg  z . B . hat in seinen Un¬
tersuchungen über die franz ö fische
Revolution  sich vorgesetzt : (S . S . XVIIl
der Vorrede ) „ die Grundsätze zu entwickeln
„und zu prüfen , auf denen wc Systeme bcru-

„hm,
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